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St. Juſtina. 

Gemälde von Pordenone. 

Das Original befindet ſich in der k. k. Gemälde-Gallerie 

zu Wien. 
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11. 

»Sey gegrüßet, König!« 

Gemälde von Correggio. 

Das Original befindet ſich in der Sammlung des Herrn 

M. Grittner. 
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F kölen fie lere. 

Gemälde von Gerhard Dow. 

Das Original befindet ſich in der Sammlung des 

Joſeph Tſchager⸗ 

Herrn 



105 7 1 
. 



D
h
 

e
h
 

a
 

e
e
e
 

e
e
e
 

ee
 

e
e
e
 

e
e
e
 

e
e
e
 

e
e
e
 

% 28 ertterettretertterc ere eee νιτπτπταναπ“frr νν νν 1 | | ENRINSSERREINENEIRERINAS, 

i
i
 
e
e
e
 

e
e
e
 

R
I
I
I
N
D
N
R
E
R
N
I
A
H
E
R
I
R
I
N
T
E
R
R
N
E
D
I
R
R
R
E
R
N
E
N
G
 





Iy. 

Endymion 

Gemälde von Hannibal Caraccio. 

Das Original befindet ſich in der Gemälde-Sammlung des 

königl. bair. geh. Hofraths v. Adamovich. 
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V. 

Conſt antin der Große. 

Gemälde von Öuercknv. 

Das Original befindet ſich in der Sammlung des Herrn 

M. Grittner. 
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VI. 

et n 

Gemälde von Franzesco Albani. 

Das Original befindet ſich in der Sammlung des Herrn 

C. v. Roſſetti. 
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Der Kuß des Engels. 

Novelle von Leopold Schefer. 

— Civita Lavinia. — 

Daß ihm die Schönheit begegnet, kann Jeder gewiß 

ſeyn, der nach Italien, der nur nach Rom geht. Das ſag' 

ich dir, du lieber ſchöner geſunder Freund, du voller Mond 

den Einundzwanzigſten! Daß aber ihm auch die Liebe 

entgegen kommt, ja daß er nur mühſam ſie findet, das iſt 

ein ſeltenes für den Einheimiſchen, und erſt für den Frem— 

den ein kaum zu erwartendes Glück. Aber, o Freund, daß 

ihm die Liebe in Geſtalt der Schönheit erſcheint, 

aus himmliſchen Augen ihn anſieht, mit entzückendem Laut 

aus roſigem Munde anredet, und wie mit Götterarmen an 

eine Götterbruſt drückt, dieß überall einzige, köſtliche Glück 

L es war auch hier mir bereitet! 8 

„Auch hier« ſag' ich, o Freund, nicht weil ich es ſonſt 

ſchon wo genoſſen. — Nein, mein Jugendgefährte, du weißt es! 

und wie hätte ich es denn hier genoſſen — wie hätte mich die 

Liebe gleich dem erſten Frühlingsgewitter mit feinem himmli— 

ſchen Umflügeln, mit feinen Roſenblitzen, feinem heiligen Mur— 

meln aus uralten Tagen, neu wie ein Kind begrüßt? Wie 

9 « 
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hätten ſeine Schauer mir erſt alle Blumen aufgeſchloſſen, ſeine 

Blitze ihren duftenden Häuptern Wohlgeruch in Strömen ent— 

lockt? wie hätte ich hier erſt die Nachtigall verſtanden — was 

ſie klagt und jubelt, was die Lerche — in den Himmel ſteigt 

und ſingt, auf ſonnigen Flügeln ſich wiegt, und warum ſie 

wieder in die grüne wallende Saat zur Erde herabſteigt, 

wenn die Sonne zu Rüſte geſunken — und ach, warum ſie 

ſchweigt und ſich verbirgt, die lange, die ſüße Nacht! Ge— 

ſchieht ja doch nichts zweimal in dieſer Welt, nichts zwei— 

mal im Herzen des Menſchen! — Ein Traum von Glück 

und Seligkeit! Ein Erwachen, ein Genießen des Se— 

ligſten, und ein Verſchwinden — und dann eine ſüße 

Trauer das übrige Leben lang! So iſt es. Muß denn Alles 

Genuß ſeyn? Iſt denn dieſer ſo über Alles kräftig und ſchön? 

Iſt denn nicht die Hoffnung, die Bereitung viel länger, 

viel holder ungewiß, und darum tauſendfach reicher? Iſt 

denn die Erinnerung — nur an die Wiederholung des wirk— 

lich Genoſſenen oder Geträumten gebannt, und davon zeh— 

rend — dennoch nicht eine Gegenwart ſo gut als die 

Hoffnung, und ſelbſt der Genuß? Ja in der Stunde der 

höchſten Schwärmerei, ſteigt der Geiſt nicht in die vergan— 

genen Tage, und knüpft die ahndenden Träume, die in 

der Phantaſie geſehenen Bilder an die, jetzt ihm flirrend und 

unbegreiflich vor Augen ſchwebenden? — Ich weiß von 

nichts als von einer Gegenwart im Geiſte, wo Alles 

vor uns ſteht leuchtender als das Lebendige, das Ver— 

gangene und Künftige, wo ſelbſt das Gegenwärtige uns nur 

vorhanden und lieb wird, wenn wir Gedanken und Sinn 

Darauf kehren. — 
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Ach, ich ſage das Alles nicht umſonſt, und nicht ver⸗ 

geblich, wie ich mich tröſte! Denn jenes Glück — es war 

mir bereitet, es war! Und daß gerade unter allen Erſchei— 

nungen die der Menſch hat, die ſchönſte — die Liebe ihm 

zweimal nahen ſollte, das wäre zu viel Seligkeit für 

ein ſterbliches Herz! das hieße die Schätze des Himmels ver— 

ſchwendet, da jede Blüthe nur einmal blüht, und dadurch 

zufrieden geſtellt und für ihre Lebenszeit erfüllt iſt mit Kraft 

zum Wachſen, Gedeihn und zur Reife, ſo daß ſie vor Fül— 

le zuletzt ſelbſt vom Zweige fällt, wenn die Natur ihr auch 

nur einen Mai gewährt, und dann die andern Monden 

in der Reihe wie fie ihr nöthig find. Und fo bin ich auf Le⸗ 

benszeit zufrieden. — 

»Auch hier! aber ſagt' ich, o Freund! auch hier in 

Italien ſoll das heißen, wo die Liebe unvermuthlich ſel— 

ten iſt, und die Ehe der Geiſter eben ſo ſelten, wo nur die 

Schönheit üppig und überall gedeiht, wie die Orange 

hier drei und viermal des Jahres blüht und reift, um die 

Hitze der Durſtenden in dieſem heißen Clima zu kühlen; wo 

die Schönheit als einzige gnügliche Gabe die Menſchen glück— 

lich macht, ſie in den Kreis des Hauſes, zum eigenen Heer— 

de bannt, um den ein reizendes Weib und ſchöne Kinder 

ſpielen, wie das in alten Römer-Tagen nie fo der Fall 

war, nie ſeyn konnte, da die Gedanken auswärts ſchweb— 

ten nach Beute, und der Honigkorb daheim faſt leer ohne 

Bienen ſtand, nur Zellen für Honig von oben bis unten aus 

Menſchlich geworden iſt hier das Volk durch die Verwandlung 

der Zeit, durch keine Gabe, keinen Raub der Menſchen, 

und glücklich eingekehrt in die Heimath, und nun erſt beſe— 
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ligt durch die Schönheit der Welt für die es nun einzig Aus 

gen und Herz hat. 

Was aber dieſen Wandel herbeigeführt, was dieſe ſchöne 

Erde verjüngt, ja herrlicher neu geſchaffen, und wenn tau— 

ſend verödete Landſchaften wie die Campagna um Rom dage— 

gen ſich hinlegten und zeugten — was die kleine Roſal ia 

ſelig machte, auch meine ſchöne Beatrice einen ein⸗ 

zigen Kuß lang — das machte mich elend, aber nar durch 

die ſonderbare Verknüpfung der Dinge. Denn die Zeit rollt 

nicht mit Waſſer oder Staub, ſondern mit heiligen Sa— 

menkörnern aus der Urwelt; ſie wirft ſie nach und nach aus 

am Ufer, ſie gehen auf, und ſproſſen zur ewig blühenden 

ſtehenden Laube, an welcher die Zeit dann machtlos vorüber: 

wallt als immergleiche ruhige Erſcheinung eines göttlichen 

Stromes, und ſelbſt die Kinder ſetzen ſpielend ihre Kahnz- 

chen darauf, und ſchwemmen ſie fort und blicken mit den 

Augen nach, ſo weit ſie nur reichen. 0 

Meine Mutter verlangt gleichſam Rechenſchaft von mir 

über mein Leben, indem ich mir doch zur Bedingung ge— 

macht: nicht eher etwas von mir hören zu laſſen, bis ich ei— 

nen Namen hätte! nicht eher in den Beſitz meines Vermö— 

gens zu treten, bis meine Kunſt mich reichlich ernährte! 

Diefe Bedingungen erlauben mir nun zu ſchreiben, ich 

kann, ja ich muß es ſogar, denn meine Schweſtern weinen 

über mich, weil Euch ein Herr mit nach Hauſe gebracht: 

Er habe mich lange zu Rom in Geſellſchaft eines ſchönen, 

engelgleichen Landmädchens geſehn, das ich für meine Braut 

ausgegeben, und doch nicht geheirathet! zuletzt aber hab' er 

ſogar ein kleines Wiegenkind bei mir gefunden!“ 
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Das ift Alles wahr, aber es ehrt mich, hoff’ ich; und 

daraus, daß ich dich bitte, du lieber voller Mond, meiner 

Mutter und meinen Schweſtern zu erzählen oder auch vorzu— 

leſen, was ich dir ſchreibe, wirſt du im Voraus abnehmen, 

wie unſchuldig, wie ſchön und doch wie traurig das ſey, was 

nich betroffen; und wenn meine ſtrengen Schweſtern den— 

roch wieder weinen, ſo ſage ihnen, es würde mich freuen, 

nenn ſie ihre Thränen zwar weinten, aber nicht verſtünden, 

denn der Glückliche verſteht den Unglücklichen nicht! 

Und ſo entwerfe ich Euch aus meinem Tagebuche eine 

kleine Geſchichte, ſetze Ueberſchriften über die Capitel, der 

Frernd biſt du, und der Liebende bin ich! Und vergiß nicht 

der wahren Worte: r 

O ſelig, felig 

In ew'ger Fülle, 

In jedem Wechſel 2 

Die Bruſt die liebt! 

Die kleine Pilgerin.“ 

Ach, mein Freund! ich hörte wieder Oſterſtimmen! ich 

bin dahin, mein Herz zergeht in heiliger Wehmuth. — Ein 

neues Jahr haben wir angetreten, es öffnet ſich ſtill vor uns, 

und läßt eine unabſehliche Reihe von Jahren ſchauen; die 

Ungewißheit aller menſchlichen Dinge läßt uns den ungeheu— 

ern leeren Raum der Zeit, die uns noch in unſerem Le— 

ben und allen, allen ſpätern Geſchlechtern bevorſteht, mit 

Leiden und Sorgen und Arbeit und Freuden erfüllt erblicken, 
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und wir mögen kaum hinausſchauen in die unendliche, bez, 

täubende und vernichtende Ferne. Und das Alles wird einmal 

vorüber ſeyn! — Horch! da ſchallen Oſtergeſänge! — horch“ 

nach fo vielen Jahren, die wir erlebt, nach fo vielen Früh— 

lingen, nach ſo vielen Begrabenen und Allem was uns Das 

Herz ſchwer und froh macht — nun foll es erſt twieder 
Oſtern werden! Ja unſerer Phantaſie ſoll das Alte, Ver⸗ 

gangene noch einmal geſchehn, und das Schöne, Süßbe⸗— 

kannte, tritt uns als ein Neues, Nahes, Unausſprechliches 

entgegen! — o mein Freund! Nur fo ertragen wir das Leben, 

daß ein Geſetz, eine Form es umfaßt! Haben die Men- 

ſchen thörig gehandelt, die das Jahr in einen Kreislauf ho— 

her, geſchichtlicher, heiliger Dinge von erſter und einziger 

Wichtigkeit für das Herz des Menſchen eingetheilt zu be— 

ſtändig er Wiederkehr? Haben fie es nicht der Natur abge⸗ 

ſehen, die auch unendliche, fremde, neue Jahre der Erde 

hernieder zu ſchütten ſcheint — aber doch Jedes wieder nit 

Lerchengeſang und Veilchen beginnt! und in jedem fortfäet 

mit Nachtigall, Wachtel und blühendem Waizen, mit biln⸗ 

en durchſichtigen Trauben und rothwangigen Früchten, und 

mit Schwalbengeſchwirr und mit Schneegeflöck es wieder be— 
ſchließt? Es ward neu — aber es war alt — es ward alt, 

aber es war neu; nur andere Menſchen gingen durch d denſel⸗ 

ben Saal voll ihrer Wunder. Es wäre vollends unbegreiflch, 

daß wir Greiſe ſähen mit dem Silberhaupt; wir würden nicht 

wiſſen woher ſie ſind, ſie ſelbſt würden nicht mehr erra⸗ 

then wo ſie ſind, indem ſie nun unter Jünglingen, unter 

Kindern ſtehn, wenn die Natur nicht Kinder und Greiſe ver— 

einte durch das Ewiggleiche! durch das Zuſammenleben in 
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demſelben Zauberpallaſt wie zuſammen geboren! So begrenzt 

ſchon der Himmel die Menſchheit mit dem Ummandelbaren 

von Oben, mit dem Ummandelbaren von Drunten aus der 

Erde. Und ſo ſoll mit noch viel höherer Gewalt und Bedeu— 

tung auch dasſelbe Heilige, das einſt einmal in der Welt er: 
ſchien, alle Herzen verknüpfen, wie es alle erfüllt, und 

auch die Geiſter ſollen in einer ewigen Gegenwart leben, in 

einem Himmel, wie ſie wandeln unter einer Sonne, wie Alle 

eſſen von immer ſich gleichenden Erdbeeren, Weintrauben 

und Früchten, verjüngt und doch dieſelben. Darum lob' ich 

die Jahresfeſte, die ſcheinbare Wiederkehr, den wiederkeh— 

renden Wandel zu einem dauernden Weſen. Nimm Weihnach— 

ten, Oſtern, Pfingſten — nur den Michaelistag aus unfe: 
rem Leben, und es wird finſter vor unſern Augen, wir 

ſchwindeln. Dieſes Geſchlecht wird die Farbe der Zeiten 

nicht los. — 7 

Das dacht' ich in der Siſtiniſchen Capelle unter dem Ge— 

ſang wie von Engelschören, verborgen hinter dem Gitter. 

Ja die Zukunft wandelte mich nicht an, und Buonarotti's 

Weltgericht ſchwebte nur wie ein Traum, wunderlich ſichtbar 

vor meinen Augen. Darauf ging ich in die Capella Paulina, 

wo jetzt die 40 Stunden gefeiert wurden, und von dem Ca— 

ſtrum Doloris mir ein Glanz von taufend Wachskerzen ent— 

gegen ſtrahlte, den das Auge kaum ertrug. Ich ſchlug die 

Blicke nieder vor dem, was einſt geweſen, und hier ſo wun— 

derbar wieder zu ſehen war; faſt zu ſchmerzlich. Da erblickt 

ich ein junges Mädchen von ungefähr zehn Jahren, die hin— 

gekniet war, und um den Todten weinte, betete und weinte 

wie ich es nie gehört. Vielleicht waren ihr Vater und Mutter 
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geſtorben, aber das ſchien doch keine Erinnerung! das war 

ein gegenwärtiger Schmerz, wie um den erſten Todten und 

alle Todten der Erde zugleich — und das Kind war untröſt⸗ 

lich. Aber niemand tröſtete es! Alle Andern ſtanden neu⸗ 
gierig und ſchauluſtig daneben, denn die Feierlichkeit war 

den Fremden neu, und ſelbſt den Mahlern die Bilder von 

Buonarotti: die Kreuzigung des heil. Petrus, und Paulus 

Bekehrung auf den Seitenwänden; auch die Uebrigen von 

Lorenzo von Bologna waren nie ſo zu ſehn als jetzt in der 

Lichtglut der Kerzen! Nur die Gemälde von Zuccheri am 

Gewölbe waren, wie billig, gleichſam von wohlmeinendem 

und kunſtverſtändigem Dampfe verhüllt. 

So blieb es die längſte Weile in der feierlichen Stille. 

Das Mädchen erhob zuletzt ihr Geſicht und ſchien ſich zu wun— 

dern, daß Niemand weinte als fie; und es ſchwebte ein Aus- 

druck des Erſtaunens, ja der Verachtung in ihren Zügen, 

daß irgend ein Menſchenherz ungerührt zu bleiben vermöge 

bei dieſem Leid! bei dieſer That des Todes! bei ihren Thrä— 

nen! Ich ſah es deutlich, ſie war erſchöpft, ſie war krank 

und bedurfte des Beiſtandes oder vielleicht nur des Troſtes. 

Aber um keinen Preis in der Welt hätte ich dem engelglei— 

chen Kinde ſeinen Wahn benehmen und ſagen können: weine 

nicht, mein Kind, jenes Gleichbild ſtellt den Todten nur 

vor, es ſoll nur erinnern; hier iſt Niemand todt — als der 

Ungläubige, und niemand wehmuthſelig als der Gläubige. 

Das ſagt' ich mir ſelber, und hatte Recht. 

Als aber die nächtliche Stunde gekommen, wo die Prie— 

ſter allein um das Todtenmahl wachen, und Männer und Frau— 

en ſich entfernten, ging auch das Mädchen nothgedrungen mit 
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geſenktem Kopf und gefalteten Händen. Kein Bekannter be— 

gleitete ſie; ſie war fremd, das ſah ich an ihrer Kleidung, 

und erſt als fie ſich vor dem Vatikan in eine Wandvertiefung 

hinſetzte, anlehnte, als wolle ſie da übernachten, trat ich 

zu ihr, faßte ſie bei der Hand, und fragte ſie, ob ſie nicht 

lieber mit mir kommen wolle? — Sie erhub ſich und folgte 

mir ohn' ein Wort. Ich aber führte ſie alle die Treppen und 

Gänge rechts und dann durch die Halle hinein in die Peters— 

kirche, in deren Mitte von der Kuppel herab das große, ver— 

goldete, hell von Lampen erleuchtete Kreuz hing, einzig und 

allein Licht verbreitend in dem ungeheuren Raum, und ein— 

zig und allein Schatten werfend; denn die Lampen über den 

Gräbern der Apoſtel St. Petrus und Paulus dürfen nicht 

brennen, ſo lange ihr Herr und Meiſter im Grabe ruht. Vie— 

le tauſend Menſchen ſtanden, drängten und ſchauten, und 

ſahen ſich nicht ſatt an der einfachen, majeſtätiſchen Erſchei— 

nung, wunderbar an ſich, und erſtaunend in ihren Wirkun— 

gen in dem immer, aber dann über Alles erhabenem Tem— 

pel, an Macht und Schauer dem düſtern Gewölbe des Him— 

mels gleich, von dem nur ein einziges Sternbild funkelnd 

ſtrahlte, in welches alle Geſtirne zuſammengeſchmolzen! Der 

goldene Glanz von dem blendenden Kreuze lag auf jedem 

Geſicht und weihte, verklärte es gleichſam, daß kein ſchö— 
nes Weib, kein ſchöner Jüngling, nur ein menſchliches ſterb⸗ 

liches Weſen erſchien; das dicht aneinander gedrängte Volk 

war nicht wie aus Rom, aus Italien, nicht von der Erde 

hieher gewandelt — ſondern es war wie von den Sternen, 

oder aus wunderbaren Gefilden hieher gezaubert, fremd, 

eigen und doch der Erde und ſich verwandt, wie aus andern, 
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ätheriſchen Stoffen gebildet, unbegreiflich, niemand konnte 

ſagen woher, und doch war es da! und richtete Lichtglänzen— 

de Augen und helle Stirnen und Wangen, wie golden, hin 

auf die Quelle des Lichts und des Goldes. Aber das Ge 

räuſch der Füße auf dem Marmorboden, das Geflüſter des 

Einen zu dem Andern von ſo unzähligen Menſchen zugleich, 

verbreitete ein ſo ſtarkes dumpfes Getöſe in den Hallen, 

daß Jeder zuletzt laut ſprechen mußte, um von feinem Nach—⸗ 

bar verſtanden zu werden; aber auch der Lautſprechende 

glaubte nur leiſe zu reden in dem ſchwebenden Geſurr, und ſo 

erhielt ſich Jeder in ſeinem Sinn die Heiligkeit des Ortes, 

fo ſprach Jeder wirklich nur leiſe, wenn es gilt was das 

Ohr hört, und was die Seele will. Auch das hie und da 

ein Mahler auf ſeinem Mahlerſtuhle ſaß, die Tafel vor ſich 

auf ſeinen Knien, that niemandes Andacht Eintrag. Denn 

die Baumeiſter und die Mahler hatten dieß ganze Werk fo 
ſchön gemacht für lange Jahrhunderte, ſollte die Kunſt nicht 

wiederum Vortheil zurückziehn aus ihrem Gebildeten? Das 

fördert ja wieder Werke zum Frommen der Menſchen! 

Ich bin auch ein Mahler; aber da Keiner, ſelbſt Raphael 

nicht Gerardino delle Notte erreichen, oder Lanfranco nur 

übertreffen könnte, da zu aller Kunſt Muth gehört, und in 

ſo vielen Fächern unſerer Kunſt faſt Jeder in unſerer Zeit 

mit der Verzweiflung anfangen muß, wie wenn ein 

Bettler eine Königin liebt, ſo bleib' ich in meinem Fach, 

worin noch Hoffnung iſt. Denn gab es ſchon einen Raphael, 

als der Knabe Sanzio der ſchönen Benedetta die irdenen Ge— 

fäße mahlte, fo hätten wir nichts von dieſem neuen Raphael 

vernommen — denn er war ſchon. Da er aber nicht war, 



13 

ward er es. Das bedenken Alle wir lieben Künſtler nicht 

oft, nicht genügend genug! das iſt der Hauptſchlüſſel zur neue— 

ren — Kunſt. ö 
In dieſem Gewirr rief Jemand Roſalia! — Mein Mäd⸗ 

chen ſahe ſich um; und ob man gleichwohl nicht ihr geru— 

fen, ſo wußt' ich doch nun ihren Namen! Sie hielt das 

Tuch vor die Augen, fie konnte nicht mehr ſehn. Sie glaub: 

te auch hier was ſie ſah, und ich will ihre Worte nicht 

wiederholen aus Furcht vor Euerem Lächeln. — 

Komm Roſalia! bat ich fie jetzt. Sie folgte. Nur auf 

dem freien Platze ſah ſie noch einmal zurück, kniete noch ein⸗ 

mal hin, und das goldene Zauberwerk flimmerte durch die of— 

fenen Thore heraus, und glänzte weit und weiter uns nach, 

und das Innere des Tempels war gleichſam außerhalb desſel— 

ben ſichtbar und herausgetreten, wie wenn ein Kind den in— 

neren Kelch einer Lilie herauf und hinauskehrt, daß die an 

den Staubfäden wie glimmenden feuerfarbenen Stäbchen nun 
außer ihm ſtehen. Und ſo empfand man ſich im Freien auch 

wieder wie in dem Tempel — und nun war der gedämpf⸗ 

te blaue Himmel und der ſtrahlende Vollmond darin; und die 

Phantaſie wollte und konnte die holde Täuſchung nicht löſen. 

Ich gab Roſalien mein beſtes Zimmer ein, erquickte fie 

mit Wein und Speiſen, hörte fie reizend erzählen: warum 

fie gekommen, was ſie geſehn, ſahe mich fatt an dem ſchö— 

nen Geſicht, und ſagte mit ſchwerem Herzen ihr gute 

Nacht. Wie allmächtig doch wenige Jahre find! wie die nich— 

tige Zeit doch Menſchen trennt, als lebten ſie nicht mit 
einander! 



Der Pati. 

Ich konnte lange nicht ſchlofen, und bedachte, welchen 

Schatz ich erworben, ach nein! nur kennen gelernt! welches 

zarte, fromme Gemüth, das in der jetzigen kalten nüchternen 

Welt warm wie in ſeinem Herzen lebt; unter den flüchtigen 

immer wechſelnden Geſtalten der Erde — nur in feiner Phan⸗ 

taſie verweilt, die durch nichts überwältigt, noch gelöft wer— 

den kann! eine treue Seele, die keine Zeit kennt, der keine 

Jahrtauſende verfloſſen find; ein unerfahrnes Mädchen, 

wie man ſagt, der das Herz den Schleier ewiger Gegenwart 

über Himmel und Erde, und Sonne und Blumen gewor— 

fen — das ſelbſt nicht daran dachte, daß fie Roſalia heiße, 

welche Sprache ſie rede, denn ſie war gekommen, wie ſie 

mir ſagte, gekommen — den Heiland begraben zu ſehn. Ich 

lächelte erſt, dann weint' ich innerlich über mich ſelbſt. Was 

weiß ich und die Menſchen gegen das liebe Kind, was frommt 

uns das Wiſſen, was mahlen und meiſeln wir, als um zu 

täuſchen mit unſerem ſchönen Schein; und iſt es uns ge⸗ 

lungen, glaubt unſerem Kunſtwerk Jemand, und ſey es ein 

Kind, ſo lächeln wir, und einem Erwachſenen lachen wir 

klug ins Geſicht. Wir bilden uns Etwas darauf ein, daß 
Alles nichts iſt, nicht einmal Täuſchung. Und wie hebt denn 

die Liebe an? nicht mit Abſchließen, Ausſchließen, und 

ſtiller Seligkeit durch den und mit dem Geliebten allein, 

allein! Ach, daß das ewig ſo bliebe! denn wie hört ſie auf? 

— durch Hereinbruch eines Zweiten, durch ein Zerſtücken uns 

ſeres Weſens, und wir ſind klug, aber unſelig; wir ſind 

nicht mehr geliebt, aber dafür — lieben wir auch nicht 
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mehr. Würdige Rache! Ewig iſt was geweſen iſt, aber daß 

das Ewige iſt, und nur das, die Ueber zeugung können wir 

nicht erlangen, geſchweige feſthalten, und alle Welt und wir 

Künſtler brauchen ſie nöthig wie das tägliche Brot, ſonſt 

ſterben unſere Werke Hungers! und wer lebt und Lebendiges 

ſchaut, wer liebt, der lebt nur von Lichtblicken derſelben, 

die nicht ſo ſelten ſind, zum Glücke der Menſchen, aber ſie 

ziehen ſich lieber zurück in die kalten Schatten. 

Die holde Schwärmerin hatte mich angeſteckt, ihre Er— 

ſcheinung mich eingenommen, ihr ganzes Weſen das mei— 

ne, halbe zu Nichte gemacht und Sinn und Herz mir über— 

wältigt. Auch Sie war nicht glücklich, was man ſo ſahe 

an ihr; aber gegen ihre Leiden hätte ich alle meine Fre u⸗ 

den dahingegeben, wie einen Kranz künſtlicher geruchloſer 

Immortellen, gegen einen Frühling voll natürlicher, am— 

broſiſchduftender Veilchen und Hyazinthen. Das fühlt' ich, 

und war ich bereit. Die von den Thürmen der Stadt jetzt 

nicht von Glocken verkündeten, nur mit hölzernen Klappern 

und Schnurren herabpolternden Stunden ſchlugen ſchwer an 

mein Herz, und ich verſprach mir: Roſalia in ihrem ſchönen 

Gefühl ſo glücklich zu machen, wie Rom es zu werden der 

Ort iſt, der Alles bewahrt und enthält, ſichtbar und antaſt⸗ 

bar, weſſen das liebliche Weſen bedurfte und was ſchon man: 

chen Pilger entzückt. Ich wollte das wenigſtens ſehn. 

Sie ſagte mir nicht am Morgen woher fie ſey; fie lä⸗ 

chelte nur als ich ſie frug, ob ihre Mutter oder ihr Vater 

um ihre Pilgerſchaft wüßten? ob Jene nicht in Sorgen um 

ſie wären? oder Sie um Jene? — Sie ſchien dann einen 

Augenblick gleichſam zu erwachen, ſie that einige Schritte nach 
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der Thür, aber dann legte fie den Finger auf den Mund, 
ſtand, und kam dann ſanft zurück und ſahe mit flehenden 

Augen mich an. — Ihre Altern wußten gewiß nicht um fie! 
Aber ſie ſchwieg. Ich wollte alſo die beſuchteſten Orte mit 

ihr betreten, um ſie zu zeigen, wenn Jemand nach ihr ge— 
kommen. Ein Freund ſagte mir: ihrer Kleidung nach ſey ſie 

aus der Gegend von Albano oder Genſano; und da ich nach 

Veletri den Sommer über in Villeggiatura zu gehen bereit 

war, und das ſchon in dieſen Tagen, fo führte ich fie dann 
mit! Dadurch war ich beruhigt. In der Cathedrale von 

Neſſing in dem linken Seitenſchiff iſt freylich die großartigſte, 

eine ganze Halle füllende Madonna — aber da waren wir 

leider jetzt nicht; und in Rom iſt keine Himmliſchere, über 

alles Menſchliche, Weibiſche, Irdiſche weit Erhabenere, als 

die in der unterirdiſchen Kirche von Sanct Peter. Selbſt 
Jene in der Kirche — auf der Tribune — von St. Maria 

in Cosmedin, ein wahrer Schmuck der Welt, bei der Ver— 

folgung der Bilder geflüchtet und gerettet aus Griechenland, 
kommt Jener nicht gleich, und alle Andern ſind vielleicht 

unausſprechlich ſchön, reizend, jungfräulich-mütterlich — 

aber ſo göttlich doch nicht! wie niemand einen Chriſtus 

gemahlt hat, wie Leonardo da Vinci, wo Er auf den aufge— 

hobenen zwei Fingern der Linken mit dem Zeigefinger der 

Rechten die höchſten zwei Gebothe erklärt. Alles Andere hat 

mancher Andere gemahlt. Das aber nicht; denn nur 
das Höchſte iſt ja das Wahre, oder das Einzigwerthe — wer 

beſcheiden genug iſt: damit zufrieden zu ſeyn! Ich weiß 

das nicht. N a 

Dieſe zeigt’ ich denn Roſalia. Am Oſtermorgen aber die 
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gleichfalls einzige Auferſtehung von Raphael auf den Ar— 

razen, wie Chriſtus groß und blaß und lächelnd aus der 

ſchwarzen Grabesthür herausſchreitet in feine morgenfriſche 

Welt! Dann durchgingen wir die Logen im Vatican, die 

Zeit der Väter hinauf, zurück bis ins Paradies, bis wo 
der alte heilige Vater die Welt ſchafft in Feuerbegeiſterung, 

und mit allmächtiger und doch nur gemeſſener Kraft, links 

den Mond und rechts mit der Hand die Sonne fortftößt auf 

ſeine Bahn, auf ihre Stelle! — Wie ſie das alles ſah, wie 

ſie nicht erſtaunte, ſich nicht verwunderte, ſondern nur 

ſah, durch das offene Auge in die offene Seele ſog und be— 

wahrte! Ich war wieder ein Kind mit ihr! 
Vielleicht aber war ich zu grauſam gegen das gefühlvolle 

Gemüth der zarten Roſalia, daß ich ſie in die Kirche St. 

Stefano Rotondo führte, einen nie vergeſſenen Aufenthalt 

für den, der ein Herz hat! Sie iſt aus zwei großen Krei— 

ſen von Säulen gebildet; der innere Kreis derſelben ſteht 

frei, aber die Säulen des äußeren ſind mit Mauer verblen— 

det und Niccolo Pomarancio hat ſich erſchöpft alle Martern 

aller Märtyrer darauf zu malen. Was mag der Mann ge⸗ 

fühlt, geträumt und in der Phantaſie gelitten haben! Denn 

du ſiehſt nun alle Gequälten, alle Qualen — und verſtärkt, 

wachſend durch die Dauer der im Bilde feſtgehaltenen Leis 
den! Da brennt das Feuer, und die Zange ſprüht und glüht; 

da ſchneiden die Schwerter in den ſchönen Leib ſchöner Frau: 

en; da ſägen die Sägen im Fleiſche der Menſchen; da fließt 
das ſiedende Blei in den Mund; da ſticht der Stichel ins 

Auge des Leidenden, der mit dem andern nach Erbarmen 

dich anſieht. Unerträglich, geiſtzerrüttend wäre das! Wenn 

. B 
— 



18 

es nicht wieder durch ſeine Schrecken alle einen Troſt bei ſich 
führte, den: daß zu viel Leid iſt! daß Eines das Andre 

verdrängt, betäubt, überbietet! und daß das Schrecklichſte 

ohne einen Laut des Schmerzes, ohne eine leiſe Klage mit 

frommen Blicken, mit betenden Händen erduldet wird, als 

ſchmerze es nicht, und es gäbe eine höhere Wonne und Zur 

verſicht, die alles Irdiſche verachtet, eine Wonne, die wun⸗ 

derbar in das Herz des Beſchauenden übergeht, wenn 

Männer und Frauen voll Kraft des Glaubens mit ſeligen 

Augen den Himmel offen ſehn, wo ihnen Engel die Märty⸗ 

rerkrone entgegenhalten, und Maria und der ewige Sohn 

nach ihnen die Arme ausbreiten. Das hat der Maler nicht 

vergeſſen! Das enctſchuldigt ihn nicht, das macht 

ihn zum Künſtler im Sinne feiner Zeit. Als aber Roſalia 

aus dem Tempel hinaus kam, ging fie betäubt und traurig 

den Tag über, ja ſie träumte voll Angſt und Thränen die 

Nacht durch, bis ſich am Morgen die Schrecken verzogen 
und in ihrem Gemüthe nur die geſchaute Treue, der Glau⸗ 

be der Menſchen ſich tief befeſtigt, wie ſie auch mich er⸗ 

mahnt und aufgefordert: kleinere Uebel des Lebens in 

unferen Tagen mit deſto größerer Geduld zu ertragen 

— wenn die kleinen Schmerzen, die langen Leiden nicht 

eben die unausſtehlichen ſind, und der Menſch zu jeder gro— 

ßen kurzen Sammlung der Kraft zum Leiden oder zum 

Thun am fähigſten iſt — vor allem aber, durch weiſe An⸗ 

wendung das wohl zu benutzen, was jene frommen Menſchen 

uns erſt erworben und erhalten und gut gemacht — was die 

undankbare Welt fo gern vergäße. - ; 
Für mich aber war ich beſonders von Nutzen, gleichlan 
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aus Ahnung in der Kirche geweſen, wie du bald fehen 
wirſt. 

Du wunderſt dich vielleicht mit Recht, wie du meinſt, 

daß Roſalia fo ruhig bei mir blieb, und nicht nach ihrer 

Heimath, nach ihren Altern verlangte, wahrſcheinlich nur 

felten an fie dachte. Bedenke: fie war in Rom! in Rom, 

wo Könige ihr Reich und ihren Thron vergeſſen, der Künſt⸗ 

ler ſeine Freunde, ſein Vaterland, der Liebende nicht ſelten 

ſeine Geliebte. Darum komme auch du nicht hieher, wenn 

du eine haft, wenn dir ſonſt etwas lieb iſt; denn Jeder 

findet hier wohl etwas Beſſeres, Schöneres als er ſonſt wo 

gefehn! Hier geht ihm das Herz auf, hier öffnet ſich ſein 
Auge, und die Meiſten wundern ſich, wie fie daheim mit fo 

Mittelmäßigem begnügt gelebt, wie es ſie habe entzücken 

können. Was hier Probe hält, das iſt überall gut, 

wenn nicht auswärts vortrefflich, oft einzig. Und Roſalia 
war erſt einige Tage hier, wo Jahre dazu gehören, das Be— 

ſte zu ſehn, wiederzuſehn, und wo denen, die hier geblieben, 

zuletzt ihr ganzes Leben nicht langt. Und fie war hier, die 

fromme kleine Pilgerin: Indeß wollt' ich meine Pflicht er⸗ 

füllen, fo ſchonend zwar, doch fo gut ich vermochte, ob 

Rofalig gleich ſchwieg, aus Furcht ich werde ſogleich fie fort— 

führen, ſobald fie ihre Heimath und ihre Altern verrathen. 

Vielleicht ſcheute, ja furchte fie ſich nun auch heimzukehren. 

e 

Oſtern war ſpät im Jahre gefallen, und ob das Früh: 

jahr gleich hier nicht viel ſchöner iſt als das ganze Jahr, ſo 

8.2 
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umfing uns Wandernde doch Frühlingsfriſche, begegneten 

wir neu und kräftig grünende Bäume, und ein reiner blau— 

er Himmel umwölbte uns. Den andern Tag unſerer Reiſe 

machten wir Mittag in La Ariccia. Roſalia ſchien hier be— 

kannt, ſie ſahe ſich aber doch nach dem andern Thore um. 

Daß aber auch wir hier bemerkt worden waren, bezeugte ein 

immer größerer Auflauf vor dem Hauſe, worinnen wir einge— 

kehrt. Einige Weiber kamen auf einige Augenblicke herein, 

ſahen uns an, und enteilten wieder — ſchweigend. Das 

hatte zu bedeuten! Nach einiger Zeit aber traten Sbirren zu 

mir und ergriffen mich, um mich fortzuführen. Ich frug ſie 

nur in welcher Qualität ſie mich verhafteten? und Einer 

von ihnen trotzte: »Das wiſſen wir nicht! Wir find wir!« 

Ein Anderer aber belehrte ihn: »Das wiſſen wir wohl, aber 

kein Verhafteter braucht das zu wiffen.« Ein Dritter aber voll 

ſüßen Weines, ſagte mir frei: nals Mädchenräuber!« — 

Das beruhigte mich, wenn es weiter nichts war, und kein 

anderer Verdacht, in dieſer für Manchen bedenklichen Zeit, 

auf mir haftete. Ich verließ Geld um Roſalia wohl indeß zu 

bewirthen, die mich weinend ſcheiden ſah, und furchtſam, 

wie Mädchen ſind, ſich verbarg, und vor ihrem Freunde 

nun zitterte. Das liebe Kind! — Dann folgt' ich den Sbir⸗ 

ren in ein Gefängniß, das in der uralten Stadtmauer befind⸗ 

lich, vielleicht fo alt, wie fie ſelber war. Sie ſchloſſen hin: 

ter mir zu, und ich ſaß an dem ſchönſten Orte der Welt im 

Finſtern, im herrlichſten Frühling mit Steinen allein. Ich 

lachte, ich freute mich faſt. Ich war doch lieber lebendig in 

dieſem unverwüſtlichem Gemäuer, und war ich ſelbſt, als 

„Simon Mago in feinem Grabe wenige Schritte von mir! 
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oder als der Todte Borgognone, der in der hieſigen Kirche 

die Aſſumtion gemalt; ja lieber als Archiloos, der ſeine 

Stadt Herminia hier erbaut, und ein halbes Jahrtauſend 

vor dem £rojanifchen Kriege ſchon todt war! Der Gedan— 

ke beſchäftigte mich: ob es beſſer ſey: ein Lebendiger zu ſeyn, 

ſelber Einer der Nichts in Kopf und Herzen hat — oder ein 

Todter, und große Thaten gethan, unſchätzbare Werke ge— 

ſchaffen zu haben? und ich entſchied mich, lieber ein großer, 

nützlicher Todter zu ſeyn, als ein unnützer — Sterblicher, 

und beſchloß mich ſogleich in mein Grab zu legen, wenn 

ich Raphael geweſen, und nur das Bild in den Stanzen ge— 

malt, wo der Engel den Apoſtel aus ſeinem Kerker erlöſt, 

wo Licht von dem himmliſchen Boten ausſtrahlt, der keinen 

Schatten hat im grellen Glanz der Fackel, noch im Schein 

des Mondes, der durch das Kerkergitter bricht, indeß dieſe 

drei verſchiedenen Lichter einen geheimen zauberhaften Streit 

unter einander um die und in den Schatten der übrigen Menz 

ſchen führen! Und fo legt' ich mich hin, um mit dem Tod— 

ten zu tauſchen, wenn er wieder aufſtehn wolle, ja wenn 

ich auch namenlos, werklos nur ſterben ſollte oder könnte, 

damit der verehrte Genius aller Maler wieder aufſtehe, lebe 

und male! Ich freute mich, daß ich meine Kunſt höher 

ſchätze als mein Leben, und ſelber mein Malen. Der 

Künſtler, der den größten Werth auf ſeine ſieben Werke 

legt, der hat die Welt, der hat die Kunſt noch nicht empfun—⸗ 

den, noch nicht — erfahren, der alſo iſt ein Stümper ohne 

Weihe, dem die Darſtellung lieber iſt als das Dargeſtellte, 

das ihn ja erſt zum Künſtler ſchafft, ihm Stoff, Gehalt 

und Leben gibt. So ſchlief ich ein. Ich war unſchuldig, 
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und was ich nicht gethan, was mir nur geſchieht, das hat 

mich nie bekümmert! Ich hatte gefehlt — gefehlt aus zu kin⸗ 

diſcher Nachſicht mit dem frommen Mädchen, das ich nicht 

auf die Folter der Fragen geſpannt, nicht den Gerichten ge- 

meldet und übergeben, und eine thörige Wanderung mit 

ihm angetreten! Aber doch keine thörige, keine vergebliche! 

Ich hatte fie ſchon Bekannten zugeführt, vielleicht ihren Al⸗ 
tern! War alſo mein Gang ein Irrgang? eine Thorheit des 

Herzens? Mit nichten! Ich freute mich, und bedauerte nur, 

nicht Zeuge der Freude von Vater und Mutter zu ſeyn: die 

liebe Pilgerin wieder ans Herz zu drücken. Die Frühlings— 

luft hatte mich müde gemacht, und mit ihren neugemiſchten 

ſchöpferiſchen Kräften bezaubert, daß ich fo feſten Schlaf ſchlief, 
wie den des Turnus und des Üneas zuſammen genommen! 

Doch als ich erwachte, glaubt' ich zu träumen! die Wän⸗ 

de meines Kerkers waren vergoldet; ſie leuchteten, wärmten 

und glänzten mich an mit Roſenglut; bärtige Männer ſchie— 

nen mir bis in den Himmel zu ragen, in deſſen Schimmer 

ſie ſtanden, und nahe vor mir neigte ein Engel ſich über 

mich mit lächelndem Geſicht und hielt den Athem an. — Alle 

Morgen ein ſolches Erwachen, und das Leben iſt alle Tage 

ſchön! Die Jungfrau hatte geharrt bis ich munter würde, 

ſie ſchien desgleichen über mich verwundert, auch mein Ge⸗ 
ſicht mußte leuchten, denn ich konnte kaum die Augen aufs 

ſchlagen, ſo blendete mich die Morgenſonne, die zu dem geöff— 

neten Kerker herein ihren zitternden Lichtſtrom wälzte. Auch 

Roſalia begrüßte mich. — »Macht dem Volke keine Freude 

mehr — ſprach ein Weib, das ſchön geweſen und noch in 

ihrer Haltung ausgezeichnet war, mit ſonorer Stimme zu 
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mir — fondern geht gleich von hier aus Eure Straße. Ich 

geb' Euch meine Tochter mit nach Velletri zu Roſaliens Mut— 

ter, die geſtern Morgen erſt bei uns war, und uns den Ver— 

luſt des Kindes geklagt; denn meine Schweſter, die auch in 

Velletri wohnt, iſt die Santola (Pathe) der Roſalta. So 

ſind wir Freunde und Bekannte. Aber das Kind lügt nicht, 

es hat uns Alles aufrichtig geſagt und die Angſt abgebeten, 

und weil es ſich noch fürchtet, ſoll eben Beatrice mit Euch 

gehn zur Mutter, einer armen Witwe, die ohne ihr Kind 

nun ganz arm, ganz verlaſſen war. Doch die neue Freude 

macht das alte Leid vergeſſen das ja nun vergeblich If! So 

geht denn in Gottes Namen! Mit Euch laß’ ich die Tochter 

gehn ſo weit ſie will. Geſtern wohl hatte ich Urſach anders 

von Euch zu denken! Denn ein ſchönes junges Mädchen iſt 

freilich ein großer Schatz, das wiſſen wir Alle! In Ser: 

zensſachen iſt niemand ehrlich und ein Gärtner läßt ſich die 

Mühe nicht dauern, bei Zeiten eine edle junge Rebe zu le⸗ 

gen, die ihm die nächſten Jahre erſt Trauben bringt. Es 

wäre viel beſſer und ſicherer, wenn Jeder ſein Weib als Kind 

heirathen könnte, um es ſich erſt zum Weibe zu ziehn, und 

Liebe in ſeine Bruſt zu pflanzen, wie ein Vater es thut, der 

deß wegen mit ſeinem Kinde weit rechtſchaffener lebt, 

als Mancher mit ſeinem Weibe. Wir ſind nicht undankbar! 

Drum gab ich der Mutter den Troſt, ihre Roſalia würde ein 

gutes Weib werden, und einen glücklichen Mann machen, 

wenn es der Räuber auch nicht verdiente! Jetzt geht nur, 

geht; Beatrice zupft mich! Aber man muß doch immer gleich 

Alles ſagen was man denkt, ſonſt weiß man bald ſelber nicht 

mehr, was man gedacht Hat und ſchon gefagtie — * 
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Sie reichte mir die Hand, mein Geld und meine Map⸗ 

pe. Sie hatte das Alles beſorgt, Alles gut gemacht, wie 

fie es veranlaßt. Ich mußte lächeln, und ſah in ihrem 

Geſicht, wie ſehr der Anblick eines ehrlichen Mannes eine 

unehrliche That beſchönigt, ja ich glaube, ſie hätte ſogar mich 
dann noch entſchuldigt, auch wenn ich ſchuldig geweſen; ſo 

war fie voll Freude. Die Sbirren ſtreckten die Hände aus „ 

der Erſte nach Schließgeld, der Zweyte nach Schlafgeld, 

der Dritte nach einem Morgentrunk-Geld; und als ich ih⸗ 

nen das reichlich gegeben, verließen ſie mich mit einem 

freundlichen: »Auf Wiederſehn. “ Beatrice's Mutter 

bat mich, den groben Gruß nicht übel zu nehmen, und ſa— 

he uns lange nach. So wanderten wir; die Mädchen voran, 

ich, an den ſchönen Geſtalten mich weidend, hinterdrein, ja 

ich mußte oft ſtehn bleiben, ſo beklomm mir Beatrice's Wuchs 

und Gang die Bruſt, und der ſilberne Pfeil in dem Haar 

auf ihrem in der Sonne ſchimmernden Haupt durchbohrte 

mein Herz; der volle milchweiße Nacken zwang mich die Aus 

gen halb zu ſchließen, ich ſeufzte unwillkührlich, und nach 

und nach hingen Thränen an meinen Wimpern und rollten 

gefüllt zur Erde. Sie wandte ſich oft um, zu ſehn wo ich 

bleibe? und nun gewahrt ich die rofige Wange, das edle 

Profil, die weiße Stirn des geneigten Köpfchens, die fri— 

ſchen, wie ſtolzen Lippen und den Blick des ſeitwärts ſpähen— 

den ſchüchternen und doch ſchelmiſchen Auges. So wanderten 

wir durch den ſchönen Wald, beſchattet von warmen, leben— 

digen Schatten, vorüber an St. Maria di Galloro mit dem 

jetzt leeren Kloſter der Mönche von Vallombroſo, vor dem 
ich ſtehn blieb. Auf dem ſchönen Platze am fließenden mit 
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Marmor gefaßten Brunnen erwarteten mich Beide. Ich nahte 

ihr lächelnd, die Blicke wie zu einem glänzenden Leit— 

ſtern auf ſie gewandt, und auch ſie ſah mir entgegen mit 

Lächeln im Antlitz. Du wirſt mir zutraun, daß ich mich wohl 

auf Schönheit verſtehe, denn wir Maler leben mit Leib 

und Seele ja nur von ihr; keine Abweichung, keine Eigen— 

heit entgeht uns, denn ſo haben wir ſchauen gelernt an den 

von heißen ſeligen Gemüthern ſchon aufgefaßten hingezau— 

berten Formen; ſo haben die Gemälde uns die Natur dann 

ſelbſt noch ſchärfer anzuſchaun gelehrt, zu finden, zu ken⸗ 

nen und anzuerkennen was da ſchön iſt in ihrem großen man— 

nigfaltigen Reich der Bildungen, in ihrem ſchönen Menſchen— 

geſchlecht, alle Stufen und Alter hinab von Kind bis Greis, 

und dieſe wieder in allen Zuſtänden vom Wiegenſchlaf bis 

zum Schlaf im Sarge. Wie jedes Mädchen auch nur Braut 

werden ſollte, um alles zu fühlen was in dem Herzen eines 

Weibes Ahndevolles und Seliges liegt, fo ſollte ein Jüng— 

ling wenigſtens ein Maler werden wollen, damit das Auge 

ſeiner Seele aufgienge über alles taufendfache Schöne der 

Welt, in der er wandelt und wandeln ſoll. Das Antlitz aber, 

das ich jetzt ſah, war eine Urform, ein Vorbild aller Jung— 

fräulichkeit und Weiblichkeit. Und daß dieß Mädchen auf die— 

fen Höhen geboren, genährt und aufgewachſen war — wie 

konnte das dem Götterbilde ſchaden? Wo mußte ſie her 

feyn, wo wandeln und athmen! und lagen dieſe zauberi— 

ſchen Gefilde nicht in der heiligen Welt? nicht mitten in dem 

ſchönen Italien? Nun erſt ſah ich ſie zuverſichtlicher, mit 
meiner Phantaſie verſtändigt an, und freute mich ihrer, daß 

ſie hier wandelte und athmete, daß ſie mich anlächelte, 
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und jetzt aus ihrem rein geſpülten hohlen Händchen Waſſer 
aus dem Rohre fing und trank, und das Händchen mir nicht 

entzog, als ich wie mit einem unſchätzbaren Becher auch mir 

damit Waſſer ſchöpfte und daraus trank bis meine Lippen 

den roſigen Grund des Händchens berührten und immer noch 

ſchlürften, wie küſſend; als ich wieder damit ſchöpfte, und 

fie das Waſſer zwiſchen den Fingern entgleiten ließ — um 

mich zu necken! — Noſalia ſahe das ſtill, und kaum ein leich⸗ 
tes Lächeln flog über ihr Geſicht. Wir konnten kaum los kom⸗ 

men von dem wie bezauberten Orte, denn die Bezauberung 

lag in uns! In uns, ach, nicht in mir allein. Denn was 

folf ein Mädchen lieben an einem jungen Manne als die Lie- 

be? denn die Schönheit, die fie an ſich trägt, erweckt fie ihr 

ja, und fie weiß es! Und Beatrice ſah die junge Liebe 

ſchon ganz und in voller Blüthe, wie ein Veilchen ſchon ein 

Veilchen iſt, das kaum aus dem Grün ſich gelöſt, und halb 

noch in Blättern verbirgt. Ich fühlte die Glut, meine und 

ihre verſtärkt, wie wenn die Sonne in Feuer ſcheint. Denn 

das war nicht Maler- Wohlgefallen — das war menſch—⸗ 

liche, jünglingshafte Begeiſterung. O Geheimniß der erſten 

Stunden der Liebe, leiſes Aufbrechen, verhülltes Werden, 

göttliches Entfalten durch wenig Blicke aus Augen in Augen, 

durch gelispeltes Hauchen aus Seel' in Seele! Und doch 

ſchmelzen ſie zwei Weſen zu Einem, feſter, ewiger als die 

Felſen, und das Erz in ihren Adern. O hätte der Weg doch 

unendlich gedauert! Weiß ich doch nicht wo ich gewandelt! 

es war nur ein Schweben, ein Seligſeyn in einem offenen 

großen Gebäude — voll Licht und Farben, Säuſeln und 

Glanz — das man die Welt heißt! So lag denn die alte 
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Hauptſtadt der Volsker, Velletri auf ſeiner Höhe vor uns, 

von mir kaum betrachtet; ich fpahte nur nach dem Haufe, wo— 

hin Beatrice zu ihrer Mutter Schweſter deutete und führte. 

Mit einer innern Freundſchaft und Vertraulichkeit, wie mit 

Blut und Leben zu dieſer Familie gehörig, blieb ich dort, 

und überließ es dem Fürwort Beatrices und der Fürſorge 

des Weibes mich darin einzurichten, wie ſie vermöchten. Als 

Beatrice Noſalia zu ihrer Mutter führte, dachte ich an keine 

Freude derſelben — ich empfand nur ſchmerzlich die er ſte 

Trennung von ihr; und ich lebte gleichſam indeß bis ſie 

zurückkam nur von dem Blick, den fie mir gab und zurück- 

ließ, als fie aus der Thür trat, und dann draußen zum of 

fenen Fenſter in das Zimmer ſah, eine Roſe nach mir warf 

und ſagte: das iſt die Erſte! 

Villeggiatura. 

So lebt' ich denn nun bei der Santola, bequem, und 

was die Lage, die Ausſicht betraf, entzückend. In der Ferne 

das Meer, im Meer die drei kleinen Eilande — das Tri⸗ 

regns di Nettund — links nach Neapel hinab: Monte Cir⸗ 

cello, rechts Civita Lavinia, das die Ilier gebaut, und rund 

umher Gärten, Haine und Weinberge. Auch die Santola ber 

ſaß einen Weinberg; dort und im Hauſe gab es Geſchäfte, 
und Beatrice war wie gerufen jetzt zu ihr gekommen, denn 

ſie ward krank, und Sabbatelli — ihr Mann — bewegte ſei— 

ne Schwägerin in Ariccia: die Tochter ihm zum Beiſtand, 
der Schweſter zur Pflegerin, und ſomit mir zur täglichen 
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Freude der Augen, zur Wonne des Herzens, zur Fülle der 

Liebe zu laſſen. — Und die Italienerinnen geſtehen Nichts zu, 

keinen Finger, kein Haar — oder gewähren dir Alles, nur 

um dich ganz zu überzeugen: ſie lieben dich! ſie ſeyen werth, 

daß du ſie liebſt, um dir an ihrem ſchönen Herzen, dem 

Reichthum all' ihrer bezaubernden Herrlichkeit, nicht den klein— 

ſten Zweifel zu laſſen, bis du verſtummſt, überwältigt von 

der Macht ihres ganzen Weſens, daß du ſelbſt nicht einmal 

über die Lippen zu bringen vermagſt, es nur fühlſt in dem 
zuckenden Herzen: das Weib iſt der ſchönſte Juwel der Erde, 

ja, wie die vermenſchlichte wonnebegabte Erde ſelbſt. Dann 

find fie zufrieden, nicht ſtolz, nein: ſanft und ſelbſt⸗ 

vergeſſen wie Eine der Göttinnen, mit Liebreiz umgürtet, 

dir hold wie ein Kind! — Beatrice war vielleicht — denn ich 

weiß es nicht — gleich jenen Beſeligenden Allen. Aber, mein 

Freund, ich war ich. Es gibt Menſchen, die faſt ohne Ah— 

nung eines Göttlichen ſind, die in der Natur, wie in einem 

großen wohleingerichteten Gaſthaus leben für ihr Geld, für- 

ihren Rang, ihre Schönheit, ihre Talente, und die aus 

Nichts, ſelbſt aus dem Götterbilde, dem Menſchen, dem 

Weibe, der Jungfrau Nichts machen, als was dieſe ſelbſt 

aus ſich machen. Das iſt nun bei Vielen leider nicht viel, 

und dieſe eigne Geringſchätzung, oder doch nicht Ehrung bis 

zu ihren wahrem hohen Werthe iſt der Jammer der Zeit, der 

Quell alles Elendes von Innen und Außen, das die Mens 
ſchen dann doch verwundert und unwillig dulden! Wie dem 

nun ſey, ich preiſe den glücklich, der Viel aus der Welt 

macht, und mehr noch aus einem Geſchöpf, und das Mei⸗ 

ſte aus dem, das er liebt. Denn die Liebe iſt eben die Kraft 
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einer reinen Seele, das Göttliche in dem Göttlichen wahr— 

zunehmen und ſo zu verehren. O große Kunſt! o ſchweres 

Bemühn! und doch ſo Vielen unmöglich — die nicht lieben. 

Ich aber liebte. Nun war ich erhoben, geborgen; nun war 

es Beatrice mit mir. Das ſey dir gefagt, damit du fie 
in den Tagen, die du nun bald mit ihr erleben ſollſt, nicht 

lieblos beurtheilſt, nicht mich, ſondern ſie treuverſtehend 

und liebevoll wie ſie es verdient, das heißt ja nur 

menſchlich, als ein Weib! — 

Ich malte Beatricen in ihrer freien Zeit an den ſchönen 

Morgen, den blühenden Abenden oder des Sonntags in dem 

Zimmer bei gedämpftem Tagesglanz. Schön will Jede ſeyn, 

jede ein paar Tage länger eine Sterbliche ſcheinen als der 

Tod und die Erde gewähren. Ihr Portrait war in erſter Glut 

vollendet, und ſie ſelbſt ſahe nun erſt recht: wer ſie war! 

Sie hatte ſonſt immer reiche Mädchen beneidet um ihr Bild, 

das ſie gleichſam verkläre, und jetzt erſtaunte ſie über ſich 

ſelbſt, und aus einem jungfräulichen Uebermuth küßte ſie zu 

meinem Danke — die Lippen des Bildes. Du (annſt glau— 

ben, daß dieſes nun um ſie und über ihr ſchwebende ätheri— 
ſche Weſen einen zauberiſchen Einfluß auf ſie ausübte, eine 

Kraft: fie gelaßner in ihren Bewegungen, ſtiller in ihrer 

Freude, noch viel ſauberer in ihrem fo ſchon fo ſauberen 

Anzug, ſorgfältiger im Flechten und Winden ihres Haares zu 

machen, ſie ward vornehmer, ſinniger dadurch, weil ſie 

Sinn dafür hatte: ſchön zu ſeyn. 

Mit Hinzufügung einiges Weiblichen im Charakter ver— 

gönnte mir ihre edle Geſtalt fie als Juno zu malen, Juno 

todt und zu Grabe getragen in Argos — wo die Pyramide 

* * 
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noch heut zu ſehen iſt. Mit ſolcher Liebe und Andacht, mit 

ſolchen wonnigen Thränen hatt' ich noch kein Bild gemalt. 

Ich träumte davon, fie träumte davon, und fie meinte eis 

nes Morgens, das bedeute ihr ſelber den Tod. Beſſer gefiel 

fie ſich als Aphrodite, verwundet zum Olymp jagend aus 

dem Gewühl der Sterblichen. — Du wunderſt dich, du 

bezweifelſt den Fleiß in der Ausführung, daß ich drei große 

Bilder in einem Sommer nenne! — Wenig und ſchlecht! 

Viel und gut! ſo heißt es mit Wahrheit beym Künſtler, der 

einer iſt. Auch meine Arbeit wäre viel beſſer geweſen — 

ich ſage damit noch nicht gut — wenn ich noch raſcher ge— 

malt, in einem Erguſſe des Geiſtes. Wie oft glaubt' ich 

während der Arbeit zu ſterben; und wahrlich, der hat noch 

nie die wahre Begeiſterung empfunden, der nicht ſo lange 

nur noch zu leben wünſcht, bis er dieſes, nur dieſes letzte 

Werk vollendet! der dann nicht gern ſterben will, wenn 

es ſo ſeyn muß. Und der Künſtler verfällt in neue Todes— 

furcht mit jedem neuen Werke, das aus ihm ins Leben tre⸗ 

ten fol, und als ein Söttliches ihn anſchauert in feiner 

Sterblichkeit. Ein Werk, das ohne dieſe Furcht vor dem To- 

de gemacht wird, iſt nicht von Oben empfangen, — ſie 

iſt der, den andern Menſchen geheime, Probierſtein für den 

Künſtler. f a 8 

Roſalia war aber nicht zu bewegen — zu einem Bil⸗ 

de zu werden, wie fie ſagte; und als ich fie heimlich ge 

malt, als ſie ſich ſah, weinte ſie, glühend vor Scham, 
und vermied das Haus. Sie empfand zu viel Ehrfurcht vor 

ſolchen Erſcheinungen, wie ihr Bilder waren; das ging aus 

ihrem Weſen hervor. N 
5 
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Ich hätte, wie billig, von dieſen Arbeiten geſchwiegen, 

nach meiner Art, oder die Wahrheit zu ſagen: nach meines 

Vaters Lehre, der einzigen, deren ich mich erinnere: Nie 

vor Andern mein Werk zu tadeln. Da ich nun immer ſelbſt 

am wenigſten damit zufrieden bin, ſo bleibt mir nur Schwei— 

gen übrig. — Du ſiehſt, ich bin ein folgſamer Sohn, ob— 

gleich der Vater lange todt iſt. Aber ich hatte die Bilder 

nach Rom zu einem Freunde geſandt, um ſie ſogar — zu 

verkaufen an bedeutende Fremde im Vaterlande; und das 

alles nur — entſchuldige den Liebenden, Eitlen auf ſeiner 

Geliebten Schönheit: um Beatrice öffentlich ſehen, bewun— 

dern zu laſſen, und doch verhüllt, verborgen, indeß fie al— 

lein und einzig die Meine blieb — wie hinter dem Bilde, in 
der ſeligen unbekannten Ferne, in der wir uns ſahen und 

liebten. Ich wähnte, ſie werde gleichſam dadurch erſt, 

wenn ſie in der Welt der Künſtler und Liebhaber, in den ge— 

füllten Sälen der Großen in gebildeten Städten der Heimath 

aufgehe, auftrete. Thöriger Wahn! Iſt nicht Alles vor und 
nach der Kunſt ſein eigen? lebt es nicht ſich ſelbſt und An⸗ 

dern, und ſtirbt? Und doch iſt das der Wahn, der alle jun— 

gen Gemüther bedrängt: hinaus zu treten, ſich ſelbſt zu 

zeigen, oder die Geſtalten, die Kraft ihres Geiſtes! das iſt 
der Wahn, der Cäſarn in grauen Haaren noch über den Rus 

bicon trieb! 

Zuerſt bekam ich von meinem Freunde aus Rom einen 
Brief über die Bilder, in welchem die Verwunderung 
vorwaltete: woher mir um himmelswillen ſolche Erſcheinun—⸗ 

gen in meine Seele gekommen! Das Lob war alles auf das 

im Bilde dargeſtellte — über ir diſch⸗ſchöne Weſen ver⸗ 
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wandt, ja verſchwendet! und doch nicht! — denn ich kannte, 

ich hatte ja Beatrice! Und aus einer, kaum mir geſtandenen 

Eiferſucht antwortete ich nicht ſo, wie die Gerechtigkeit ge— 

gen meine Natur (das lebendige Modell zu Bildern) von 

mir forderte: daß kein beſchränkter Sterblicher aus ſei— 

ner — wie ein Nelkenableger abgetrennt von feinem Mutter—⸗ 

ſtocke — blühenden Seele, ſo Hohes, Einziges Neues und 

Schönes hervortreiben könne, als die Mutter Natur aus 

ihrem Geiſte voll Reichthum an unerſchöpften Gedanken, an 

Sinn und Zartheit fie auszudrücken, an tauſend Zaubermit— 

teln in ihrer Werkſtatt, am bildſamſten, lieblichſten Stoffe 
ſie auszuführen! Das, was die Natur gebildet, nur nach— 

zuempfinden, iſt ſchon ein göttliches Talent; es nachzutäu⸗ 

ſchen menſchliche Schöpferkraft. 

Dieſes bedenkend fing ich an zu zittern, daß Jemand, 

der meine Bilder geliebt — gekauft, nun Beatrice ſähe! 

Da rollte eines Mittags ein Wagen mit vier Pferden vor 

meine Thür. Ein Herr ſtieg aus und übergab mir einen Brief 

von meinem Freunde in Rom, und eine faſt lächerlich große 

Summe Goldes in ſchweren Rollen für die Gemälde. 
Ich rieb mir die Stirn. N 
Ich kannte den Herrn! Er war ein ſehr reicher Auslän⸗ 

der, den wir ſeiner geſchnürten Geſtalt, ſeiner ihm in das 

Geſicht hängenden Locken wegen nur den ruſſiſchen Knes nanne 

ten. Er hatte den Grundſatz: keine Grundſätze zu haben, 

nicht einmal böſe, geſchweige gute; fondern ſich wie ein Au⸗ 
tokrator, in und aus dem unſeligen Reiche ſeines Gehirns 

vollſtändig gehen zu laſſen, fo weit als die unſichtbaren Maus 

ern des Übereinkommens, die Vermachſtangen fremder Ger 
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hege und die gelegten Selbſtſchüſſe der Leidenſchaften Anz 

derer die ſeinen nicht ſchwerverſchiebbar hinderten. Sonſt 

vermied er es, und ſeine Wildbahn war noch unüberſeh— 

lich und ermüdend groß; und obſchon in den Jahren wo An— 

dere geſetzt ſind, lief er noch immer in ſeinem Labyrinth 

umher, in welches er ſich freiwillig verirrt, als in den ſchön— 

ſten Pallaſt. So glaubte er, als eine wahre Ausnahme, ein 

freier Mann zu ſeyn, den kein Wahn der Menſchen befange, 

kein Vorurtheil hemme, kein Gewiſſen dupire. Er fehlte alſo 

nicht mit Abſicht, da er keine hatte, wie keinen 

Zweck im Leben, keine Aufgabe im Herzen; er war vielleicht 

noch daheim in der verborgenen Werkſtatt des großen Mei— 

ſters ein leeres, kaltes Vorbild zu einem Menſchen geweſen — 

denn er war ſchön — und wie ein Bild der Türken, war er 

in das Paradies der Welt geſchwebt: eine Seele zu verlan— 

gen, ſeinem Meiſter Vorwürfe zu machen, und ein Gehülfe 

hatte ihm dann nur Augen und Zunge gegeben, um müßig 

zwar in der Welt zu genießen, zu ſehn wie ſchön fie ſey, je— 

doch ohne eine Ahndung von wahrem Leben in ſich zu tragen, 

ſelbſt dieſe nicht: daß er nicht lebe. Mit einem Wort: er war 

eine hohle Traumgeſtalt, die doch ſchreckt oder entzückt, wie 

der Schlafende, dem ſie ans Bett geſandt wird, nun träumen 

ſoll — dem Wachenden aber: nicht einmal ein Geſpenſt. 

Sein Charakter ſchloß indeß nicht Vorliebe für gewiſ— 

ſe Antiken und neue reizende Gemälde aus, wie er 

überhaupt aus Gewohnheit alle Bedingungen erfüllte, um 

rühmlich in der Geſellſchaft zu figuriren. Er hatte die Bil— 

der bei meinem Freunde behandelt, nur den kleinen Finger, 

nach feiner vornehmen Weiſe Darauf gegeben — fie waren 

C 
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durch ein Verſehn bei dem Freunde verbrannt, und den⸗ 

noch eilte er deſto mehr ſie mir zu bezahlen „ und fie neu zu 

beſtellen, indem er noch die Cartons bei mir vermuthete. 

Der Freund, ſelbſt ein Maler, entſchuldigte ſich beinahe 

kläglich in ſeinem Briefe; denn er wußte wohl: daß kein 

Künſtler arbeitet und Gold nimmt — um nicht gemalt zu 

haben, ſondern weil er gemalt hat, und daß Keiner ſeine 

Werke, um den doppelten Preis ſogar nicht, verkaufen wür— 

de, wenn es Bedingung wäre, daß ſie der Käufer zerſtöre, 

ja nur verletze! 

Ich empfing ihn alſo RE verdrießlich. 

Dreifach aber war er mir unwillkommen, als Beatri⸗ 

ce aus Neugier das Glas Waſſer ihm brachte, um das er 

gebeten. Sein Erſtaunen mußte fie ſelbſt in Erſtaunen — ſtel⸗ 

len, denn wie er vor ihr ſtand, ſtand ſie vor ihm, bis ſie 

in Lachen ausbrach, als ihm das Glas aus der nicht mehr 

beachteten, nicht empfundenen Hand auf den mit gefirniften 

rothen Steinen getäfelten Fußboden des Zimmers fiel. Sie 

winkte mir lächelnd und war verſchwunden. 

Er war verlegen. Er ſchien nicht mehr die Gemäl⸗ 

die beſtellen zu wollen, ſondern ganz etwas Andres im Gei— 

ſte zu verarbeiten. — 

»Alſo das iſt ſie! « ſprach er. »So hat mein Begleiter 

doch Recht gehabt: Ihre Bilder wären nach der Natur ge— 

malt; denn fo individuel, fo 'beſtimmt, fo bedingt bis auf 

das kleinſte Härchen, vermöge keine Phantaſie etwas aus ſich 

hervorzutreiben! Dieſe Wahrheit iſt ein Unglück für mich — 

weil fie ein Glück iſt für Sie. Das iſt ja klar! Und aufrich⸗ 

tig geſagt — denn ich ehre Sie — wenn wir andern armen 
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Schelme das liebe Geld und die werthen Güter nicht hät— 

ten, nicht ſo leidlich ausſähen, und reden könnten wie ein 

Buch, fo möchte ich« (— wechſelte er im Stil —) » als Lieb: 

haber mit keinem Künſtler auf die Wage der Liebe treten, 

beſonders wo noch unſchuldige Kinder, die das Beſte und 

Schätzbarſte am Menſchen begehren und ſehn, mit ihrem 

Zünglein den Ausſchlag geben. Wenn aber der Künſtler zu 

feinem Talent, feinen Werken, zum Überfluß auch noch ſchön 
iſt « — (er lächelte dazu) »noch Gold hat, von Rang iſt — 

wie ich von Ihnen im Vertrauen gehört, fo empfiehlt 

ſich Ihnen billig Ihr Freund und Verehrer! « 

Und ſo that er auch. 

Unten im Hauſe war Beattice beſchäftigt, und um mit 

Ehren ſtehn bleiben zu können, erſucht' er mich nur um 

die Wiederholung des Portraits. Ich verweigerte zweimali— 

ges Gold dafür. Mit artiger Wendung wollt' er es Beatri— 

cen, als dem Original »für ein Stündchen Sitzen « anbieten, 

aber fie erwiederte fein und ſtolz: » ich nehme nichts dafür, 

daß ich bin. N 5 
Und ſo rollte der Wagen fort. Und doch — war das nun 

Alles ohne Eindruck, ohne Folgen? — Auch das nicht, wie 

Nichts in der Welt! da fie eben nichts iſt, als eine unüber— 

ſehliche Maſſe von Kräften und Schar von Urſachen. 

Ich malte ſie alſo wieder, meine Beatrice; aber nun 

mit ganz anderem, oft ſehr ſchwerem Herzen, woran meine 

Liebe zur ſogenannten Künſtlerfreiheit Schuld war; denn 

nichts Anderes hatte ich zu bedenken. Und unter dem An— 

ſchaun ihrer Züge bedacht ich meinen, durch ſie, wie durch 

eine mildere nahe Sonne, reifenden Entſchluß. Der Künſt⸗ 

C 2 
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ler iſt ausgefchloffen durch fein einſames Denken und Arbeis 

ten von den meiſten Vergnügungen anderer Menſchen. Was 

ſie bewegt, bewegt nicht ihn. Er arbeitet gern, er muß, 

und gält' es ſein Leben — aber deſtomehr mahnt ihn dann 

der Menſch, der Mann — und er hat nicht Zeit zu prüfen, 

zu wählen, nach Allem zu gehn; ſo lernt er das Edelſte nicht 

kennen, das Herrlichſte ihn nicht, und ſo ergreift er in 

Haft von der Welt was ihm am reizendſten ſcheint: den 

Wein und die Mädchen. Aber das fördert, erhebt ihn nicht, 

es zieht ihn herab, ohne ihn feſſeln zu können, und be: 

ſchränkt, verwirrt, verdirbt ihm ſein reines Gemüth; denn 

Ruhe der Seele, volle Geſundheit gehört zu künſtleriſchem 

Schaffen; aus Leiden und Noth, aus einem Bewußtſeyn 

voll Schmerzen und Sünde iſt noch kein göttliches Werk her— 
vorgegangen, nur aus reiner Wonne — der Mutter von 

Afem was lebt — und heiligem Ueberſchwung der Seele. 

Aber bedarf er des Sinnlichen und des Menſchlichen, vom 

Glanze des Thaues, vom Schimmer der Seide, der Falte 

im Gewand und dem Schatten im Schatten an, bis zum 

Lächeln der Liebe, der Mutterfreude, zum Verſtändniß der 

Schönheit und des Lebensgeheimniſſes, um von Menſchen ver— 

ſtanden und geliebt zu ſeyn; bedarf er einen Halt im Le— 

ben, Jemanden, der ihn der menſchlichen Sorgen überhebe, 

bedarf er der Freude am Leben — wo nimmt er das Alles 

nun her in Einem? Kann er es rauben dieſem und jenem 

Manne oder Weibe? es erwerben in üppig durchſchwärmten 

Nächten? kann er es zuſammenſtellen wie ein Bild, 
aus lauter fremden Geſichtern, aus ſchönen Mädchen wie En— 

geln, und aus geborgten Kindern? Das iſt ein Wahn, dem 
* 
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ihm nur eine Erfahrung benehmen könnte, die er verab⸗ 

ſcheut! In dem Einen, dem Seinen: dem eigenen Wei⸗ 

be, den eigenen Kindern, dem eng zuſammengehaltenen Le— 

ben liegt für ihn alle Wonne des Alls, und der Schlüſſel 

zu deſſen Verſtändniß, zu allen Freuden und Leiden, zur 

Unruh der Lebendigen und zur Ruhe der Todten — wenn das 

Herz, das Gefühl des Künſtlers zu bilden, zu nähren und 

reich und voll zu erhalten ſein Kunſtquell iſt. Statt ein 

ſchwebendes Phantom auf Erden zu bleiben, wird er ein 

Menſch, er hat Jemanden, für den er immer auch ohne Be— 

ſtellung arbeiten kann, der ihn liebt, ihn lobt, den er glück— 
lich macht durch Werk und Leben, der ihm einſt die Augen 

zudrückt im Tode, und ihn redlich beweint. So liegt es 

denn nur an dem Willen, dem Suchen und Finden. Denn 

auch für den ſonderbarſten Künſtler gäb' es ein Weib — aber 

es ſey keine an Streben wie er, ſondern die reinſte, die 

einfachfte frömmſte Seele in einem ſchönen jungen, Aug' und 

Herz erquickendem Leibe. An einem ſolchen Weib' iſt noch 

kein wahrer Künſtler verkümmert, aber Viele ſind unterge— 

gangen ohne ein Solches, vor der Zeit und ohne den 
Ruhm und die Werke, die ſie doch ſchaffen wollten, geſchaf⸗ 

fen hätten, im Außern beglückt wie im Innern. Denn des 

Künſtlers Geiſt ſey noch fo reich, fo wunderlich, fo fcheins 

bar erhaben über die Menſchheit — ſein Herz ſoll dennoch 

voll Liebe ſeyn, und ſein Leben der allgemeinen ſchönen 

beſeligten Menſchheit gleich bis auf die größte Kleinigkeit. 

Denn der Menſch iſt ein Künſtler, darum ſoll der Künſt— 

ler ein Menſch ſeyn. Kann er wo frei und froh ſeyn, ſo iſt 

es bei den Seinigen; und ſein verſtändiges Weib wird ſeine 



38 

Träume nicht für fen Leben halten, und er bedarf es 

nicht, ſich zu erniedrigen unter die Menſchheit, um über ſie 

unter die Götter zu ſchweben. Und wenn ich ihn nicht ver- 

achten ſoll — daß mir niemand komme und ſage: »Mache dei— 
ne Studien, ſchaue dich ſatt an allen ſchönen Formen; ich 

verlange vom Manne geringere Züchtigkeit, loſeren Anſtand, 

freiere Sitten, gemeinere Geſinnungen als von dem Weibe, 

die zum Pinſel oder, was Gott verhüthe, zu Meiſel und 

Schlägel greift — das Einzige fehlte uns noch.« — Ich aber 

ehre mich als fo züchtig und zart wie die zarteſte Jungfrau, 

wenn von dem Sinne bei Studien Rede geht. Mehr 

Stärke aber haben wir als das Weib, von dem, was wir 

fehn, nicht hingeriſſen zu werden, als ſey das Mittel, 

das wir bedürfen, die Sache. Wer gelaſſen ſieht', der bleibt 

gelaſſen wie die Sonne; wer fromm mit Naturſinn ſieht, 

was auch die Natur gebildet, der wird dadurch nicht ruchlos, 

und es iſt zum Erſtaunen, wie viel einem reinen Gemüth ers 

laubt iſt, welche größere Schöpfung ihm billig aufgethan iſt! 

ja die Heiligſte, Geheimſte, Herrlichſte! Alſo ohne den Reiz, 

den Wunſch es zu beſitzen, ſchaue weſſen dein Auge bedarf 

zu deinen Werken, das verdenkt dir kein Weib, keine Italie⸗ 

nerin, und welche ſonſt vernünftig iſt unter dieſem Geſchlechte. 

Beatrice lächelte zum guten Augenblicke, ohne zu ahnden. 

was ich dachte. 

Sollte ich nun die Schönheit malen, die roſige, ſchneei⸗ 

ge Fülle, den Nacken, die Bruſt, das Lächeln, das Auge, 

ohne fie zu lieben? (Vielleicht ſollt' ich nicht). Denn wenn ich 

auch blos Auge war, Lebendiges auf das Malertuch nieder- 

trug, fo lispelte es doch immer in mir: o wie ſchön, mie 



39 

himmliſch iſt das! wie beſſer, wie herrlicher als dein Bild, 

deine Bilder — um welche du auf das Herzigſte der Erde ver— 

zichten willſt; — wie belebt! und ach, wie einzig! wie lie: 

bevoll — ſiehe, wie ſich ihr Buſen hebt, wie ihre Lippe 

ſchmachtet, ihr Auge glänzt! Dann fühlt' ich mein Herz klo⸗ 

pfen, die Augen verdunkelten ſich mir, ich legte den Maler: 

ſtock weg, ſchob die Staffeley zur Seite — und die Sonne 

des Mondes, das Urbild meines Bildes ſtand auf, es ſprach, 

es glühte und legte die Hand auf meine, ſie war warm, 

ſie bebte! 8 

Sollte Sie es nun nicht ſeyn, die mich beglückte als 

Menſchen, und auch als Maler! die mir das Leben 

aufſchloß und alle ſeine Geheimniſſe? — liebt' ich ſie nicht? 

und liebte ſie mich nicht, war ſie nicht rein, einfach und 

fromm? — 

„Du ſollteſt mein Weib ſeyn!« ſprach ich weich und oh: 

ne Gefühl der Erde. Und ſie bebte ſanft, ſahe in ihren Schooß 

und lispelte nur: „Wann denn? wo denn? Du Lieber! « 

So war unſre Verlobung. 00 

Der junge Tobias und der Engel. 

Die Sentola freute ſich unſer; ſelbſt der Sohn vom Haufe, 

ein angenehmer Jüngling und von Beatrice's ſchönem Weſen 

in ſtillem Herzen erfüllt, und nur zu bange, zu ſcheu vor ihr, 

brachte uns ſeinen Glückwunſch in heut ihm von der Lippe 

ſtrömendem Lobe derſelben dar, wezu er Thränen vergoß. 
Den nächſten Sonntag, ein wundervoller ruhiger, echt 
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italieniſcher Tag, wie der Himmel gleichſam mitfühlend dem 
uralten Lande mit ſchweigender Milde ſchenkt, wandelten wir 

nach Ariccia — nach dem Jawort der Mutter. 

Selige Wanderung! wie oft ſtanden wir vor Entzücken, 

wie oft ſetzten wir uns auf die grünen Matten, ſeitabwärts 

vom Wege, unter die hohen Bäume mit buntem purpurnem 

Laub, wie ſie der Herbſt dem Frühling zum Trotz köſtlich und 

wunderlich ſchmückt! ja wie ermüdet vom Gange, hielten 

wir uns mit den Armen umfangen, ruhten mit dem Kopf 

aneinander geſchmiegt, träumten und ſchliefen ein, vor nichts 

als geahndeter und ſchon über uns ausgegoſſener Wonne. 

Wir erwachten und wußten nicht, ob wir mehr auf der 

Erde waren. Sie ſchien ſich zu beſinnen ob ich ein Jüngling 

ſey, ich: ob fie ein Mädchen ſey, — denn in unferem Her: 
zen wohnte nur ruhige Liebe, in unſeren Augen ruhte nur 

die ewige Bläue des Himmels, und wir empfanden keine 

Sehnſucht nach Menſchen, nach Neuem und Altem, ja wir 
nichts bedurften als uns — und uns hatten, Lippe an Lippe, 

Locken in Locken. / 

Aber die tiefe, die alte Stimme der Seele, die immer 

leis ſich regende Erinnerung: Menſchen zu ſeyn, der Anblick 

der gewohnten Erde, ja der Zug der Wolken erhob ſ uns, und 

hieß uns weiter wandeln. — 
Welche Mutter ſieht nicht gern ihr Kind beglückt! 

wie Viele laſſen ihm ſogar das nach, was ſich nicht 

ziemt, und laſſen es ungemerkt ihm angedeihen, aus miß⸗ 

verſtandener und übereilender Liebe. — Wie hätte Bea— 

tricen's Mutter nicht eingewilligt, ihr geliebtes Mädchen 

ferner und fortan erſt recht glücklich werden zu laſſen, und 
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endlich mit den Jahren fo ſehr wie fie es war: eine wohlge— 

rathene Tochter an Den zu verſchenken, der ſie liebt. — 

»Weißt du noch, Beatrice,“ ſprach fie lächelnd, » als 

du klein warft, und ich dir ſagte: wenn du groß und ſchön wirſt 

— ſchenk' ich dich weg! und du bateſt und weinteſt: liebe Mut⸗ 

ter, ſchenke mich nicht weg! ich will ja mein Leben lang klein 

bleiben, um immer bei dir zu ſeyn! — Bitteſt du heute nun 

nicht ſelber darum: ſchenke mich weg? ſiehe, das iſt nun der 

Mann, den ich meinte! und du weinſt wieder, aber ich denke 
nicht darum. Nun weine mir nicht! das iſt der Weg der 

Menſchen. Meine Mutter ſchenkte mich weg, ward alt, und 

ſchläft nun in Ruhe; und ich werde alt werden — und du 

wirſt deine Tochter dahinlaſſen und in Ruhe ſchlafen, und 

ſchäme dich nicht einſt auch glücklich zu ſeyn nach meinem To— 

de, denn ich war lange glücklich vor deiner Geburt, ohne dich 

zu kennen und zu ſehn. Rechne dann mit mir ab, mein Kind! 

und lächle mich an! Gedenken können wir wohl an ſolchem 

wichtigen Tage des Allen! wer wird denn immer ſein Herz ver— 

ſchließen, und allein tragen, was er ja doch empfindet! was 
ihm ſtockt und den Sinn nur dumpf macht. Lieber Alles vom 

Herzen geſagt, geweint, gelacht, und ein Feſt daraus ge— 
macht, nachdem es nun iſt. Iſt doch Alles von Gott geord— 
net, wir können nur Alles erleben. Das Leben ſelber iſt ſchon 

erdacht, und wird alle Tage fertig für Tauſende. Ich freue 

mich, daß wir ſo weit ſind! und mir iſt wohl, recht wohl!« 

Dieſer guten Rede zu folgen, machten wir denn ein Feſt 

aus unſerem neuen Stande, der ſchönen Zwiſchenzeit, 

wo die Mädchen noch mit uns reden, und ſchon die Frauen, 

wo keins noch von uns ſcheidet, uns noch nicht willkommen 
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heißt, und doch aus Aller Augen Fülle von Freude unter L Lã⸗ 

cheln über uns ſtrahlt, und das in Worten uns ſagt, was Him⸗ 

mel und Erde uns nicht zu ſagen vermögen, oder lieber: es 

fagen aus »der Menſchen ſterblichem Munde. « Kein Verdacht 

belauſcht uns dann mehr, und alles vorher Getaͤdelte, ja Un⸗ 

felige geht durch ein einziges Wort — das uns an das Öes 

ſetz der Natur geknüpft — in ein Stillgebilligtes und 

ein Seliges über! — Wenn du, o Freund, einmal vielleicht 

über dem grünen See von Genſano auf dem uralten hohen 

Thurme ſtehſt, und hinab in den Spiegel der taurifchen Diana 

ſchauſt, wenn fie als Vollmond jetzt entgöttert vorüber ſchwebt, 

und der fühlloſe See noch ſeine Pflicht erfüllt, und wie einer 

Todten Bildniß geheimnißvoll und unergründlich und immer 
noch reizend wiederſtrahlt, wenn es dich lockt hinunter zu ſin— 

ken; — oder wenn dich der Hain von Nemi umſäuſelt, und 

der Hauch vom Himmel wie ein Geiſt ihn durchzieht, und die 

Blätter bewegt — wenn du auf dem hohen Berge über Ca— 

ſtell Gandolfo, wo Jupiter thronte im Tempel Latiums, jetzt 

neben dem kleinen Kirchlein bei dem Eremiten verweilſt, 

gedenke an uns! gedenke an uns, wie ich jetzt ſelber 

unſrer gedenke, Beatrice's und mein. — 5 

Endlich gingen wir wieder nach eker Es war Wein⸗ 

leſe, und ſchon auf dem Wege, in den Weiden vor der Stadt, 

börten wir frohe Geſänge, und wendeten uns in unſeren 

Weinberg. Beatrice kelterte — wenn du ein ſchönes Mädchen 

mit ſauberen Marmorfüßchen, bloßen Armen und Nacken und 

roſigen Wangen in Eifer mit lächelnder Mühe und mühſamen 

Lächeln keltern geſehn haſt, lieber voller Mond! Zu dem lan⸗ 

gen Gebäude voll großer Fäſſer mit Moſt, ſchien durch das 
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offene Thor die Sonne herein, brütete gleichſam über den 

großen Tonnen wie Eyern, worinnen, wie Amor einſt in der 

Noſe, jetzt Bachus ſchlafend reifte. Ihr goldner Strahl ums 

webte ſie; Tauſende kleiner Fliegen ſchwirrten berauſcht in dem 

Lichtſtrahl wie flimmernder geflügelter Staub, und Beatrice 

teuchtete in dem Glanz. — Ich ſaß und zeichnete fie, wäh⸗ 

rend luſtige Gäſte aus der Stadt, vom Moſte berauſcht, um 

ein leeres kleines Fäßchen auf der Erde vor ihnen tanzten 

und fangen, Einer nach dem Andern mit jauchzender Geber⸗ 

de es umkreiſte, und anrief: 

Tu mi facesti, 

Tu mi facesti 

Ubriacon’! 

Ubriacon’ F 

Darauf zogen wir nach Haufe. Auf der Hauptſtraße aber 

waren wir genöthigt, an die Seite zu treten, denn Trompe⸗ 

ten verkündeten einen Aufzug in Fiscchi. Prächtig gekleidete 

Diener ſchritten voraus, jubelndes, Blumen und Lorbeerblät— 

ter ſtreuendes und werfendes Volk verhüllte den Anblick des 

Zuges. Eine Trommel war hindurch zu hören. Jetzt nahten 

vier weiße Pferde in Prunkgeſchirr, ein Staatswagen rückte 

langſam näher, Diener ſtanden hinten im Ueberfluſſe darauf, 

Alles hob ſich auf die Zehen, um zu ſehen, wer darinnen ſi— 

tze, und fo gewahrten wir dann ein weiß gekleidetes Mäd⸗ 

chen, glühend vor geweinten Thränen, mit dem Tuche die 

Augen ſich trocknend, im Haar einen koſtbaren Kranz wie eine 

Krone, und der Herold rief: Eecovi 1’ imperatrice della Fede 

romana ; und ich erfuhr in flüchtigen Worten von Beatrice, 
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daß um die Jugend anzufeuern und zu belohnen durch Ehre 

und lautes Lob und freudige Anerkennung, das Mädchen, 

welche unter Allen am beſten beſtanden in dem Religions- 

Examen in der Cathedrale, fo belohnt werde, wie ich gefehn, 

ſo geprieſen und genannt, wie ich gehört. } 

Ich freute mich, aber ich erſtaunte — und doch kam es 

mir ganz natürlich vor, daß es Roſalia war, die von den 

vier weißen Roſſen gezogen ward! ſie ſahe uns an, ſie grüßte 

uns nicht, ſie kannte uns nicht vor Sättigung mit ſtillem 

Entzücken. So fuhren ſie hin durch alle Straßen der Stadt, 

die Trompete ſchmetterte, der Herold rief, die Menge ſegnete 

ſie und ſtrömte nach. 

„Wir ſehn fie bei ihrer Mutter «, ſprach Beatrice. »Das lie: 

be Kind! ja ſo war ſie, ſie hat es verdient! Ich erinnere mich 

noch, wenn ich ſie als kleines Mädchen mit ihrem Hütchen 
auf dem Kopfe hinaus ins Grüne führte, und der Wind 

vom Himmel wehte, und fie glaubte: die Engel wollten fie 

im bloßen Köpfchen ſehn, oder ihr ſchönes Hütchen haben! 

Sie lachte dann, ſo klein an der Erde laufend, laut und 

entzückt, hielt ihn mit beiden Händchen ſchelmiſch, und doch 

gutmüthig feſt, oder band ihn los, und ließ ihn dem Hauche, 

in den Blumen damit zu wehen; und ſahe bald hinauf, bald 

hinab, und zürnte auf die verbergenden Wolken! Wie ers 

muß fie jetzt ſeyn! Du kennſt fie.« 

Es war aber jetzt nicht möglich, vor Andrang Begrüßen⸗ 

der und Zuſchauender in das Zimmer zu kommen. Wir bere— 

deten alſo ein Anderes. Wir beſuchen ſie auf den Abend als 

der junge Tobias und ſein Engel! ſelbſt das Hündchen darf 

nicht fehlen! Sie kennt uns nicht, wir nehmen die feinen, 
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feinen und gar ſo ſchönen Wachsmasken vor, die Kleider ſind 

da, ſo begrüßen wir ſie, und bringen Geſchenke. 

Wir ſtritten uns nur, wer von uns den Engel vorſtellen 

ſolle; ſie wäre mir lieb geweſen als der junge Tobias, ich 

ihr als der Engel. Aber die Santola entſchied: ihr Sohn 

ſolle für allen Dank ſeiner ſtillen Leiden der junge Tobias 

ſeyn! und ſo war denn Beatrice der Engel. 

Es iſt zu natürlich, und keine Eſelsbrücke des Künſtlers: 

nach lebendigen Bildern (Tableaux) zu malen, oder doch 

zu entwerfen, anzuordnen, zu berichtigen, und ſey es auch 

nur einen Faltenwurf, Lichter, Reflexe und Schatten. Der 

Landſchafter thut es ja auch. Die Natur iſt ja das Kleid der 

Ideen; ſoll ich meine Ideen nicht in ihre gewählten Schö— 

pfungen kleiden? Und ſo lag Alles bereit für ein im Geiſte 

ſchon fertiges Bild, ſelbſt die wunderſchön und zart gearbei— 

teten Wachsmasken, nach meinen Zeichnungen ausgeführt. — 

Es ward finſter; die Geſchwiſterkinder verkleideten ſich, ſie 

gingen, ich folgte zugleich, und ich vermag es nicht zu be— 

ſchreiben, was ich empfand: das jungfräuliche Weſen als En⸗ 

gel zu ſehn! Gibt es denn in der ganzen Welt etwas Rei- 

zenderes, als ein ſchönes Mädchen in ſchöner Maske? Sind 

das noch Augen, oder iſt es himmliſches geheimnißvolles 

Feuer, was dich aus den offenen dunklen Wölbungen anglänzt 

und blinkt! Und das Herz und ſeine Schläge, die deine Hand 

fühlt — was tft das! und das Lispeln hinter den un beweg⸗ 

ten Roſenlippen — woher raunt es dir doch! — Sie wan— 
delten, und wenn Blitze die Straße erleuchteten, wenn ich 
die himmliſche Geſtalt ſah, plötzlich erſcheinend, plötzlich 
verſchwunden, fühlt' ich nach ihrer Hand, welche die meine 
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drückte; ja ich hielt fie im Gange auf, preßte fie umſchlin⸗ 

gend an meine Bruſt, ſuchte ihre Lippen, und ſie neigten 

ſich aus Gewohnheit und in der umgebenden Nacht den mei— 

nen zum Kuße; aber wie waren ſie herb und kühl, und von 

großen, aus den Gewitterwolken fallenden Tropfen benetzt! — 

Unverſtandene Schauer! felige Nacht! — 

Vor den erleuchteten Fenſtern blieben wir ſtehn. Wir ſa⸗ 

hen im Hintergrunde des Zimmers den von den kunſtgeſinn— 

ten, ein jedes Feſt geſchwind, leicht und ſchön ſchmückenden 

Italienern, aufgerichteten und mit Goldſtoffe behangenen 

Thron, und unter dem Baldachin ſaß die erhobene und ge— 

feierte Roſalia. Andere Kinder umgaben die Stufen. Mäd⸗ 
chen brachten ihr allerhand Geſchenke, hielten ſie noch auf 

den Händen, oder hatten ſie ſchon hingeſtellt, und hingebrei— 

tet, von welcher Art ſie nun waren. Selbſt Leute aus den 

Vignen waren zugegen, und zeigten ihren Kindern das alſo 

geehrte Mädchen, das halb müde, halb krank, bald blaß, 

bald roth im Glanze der Kerzen, von Gefühlen betäubt, über 

dem allen erhoben da ſaß. Deſto mehr fprach] und weinte die 

Mutter, empfing und dankte, oder ſaß in Gedanken, wäh— 

rend das dünne Wachsſtöckchen, das ſie wie im Traume hielt, 

ihr bis auf die Hand eingebrannt war, und ſie weckte — daß 

ſie lachte. 

Es fiel heftiger Regen. Wir eilten hinein. Es donnerte, 

es zuckte ein Blitz, es ſchlug in der Nähe ein, alle bekreuzten 

ſich, fuhren auseinander — da trat der Engel ein! 

Tobias folgte, und ſelbſt das Hündchen fehlte nicht. 

Roſalia ſah ſtarr auf den Engel. Furcht trieb fie hinun— 

ter, Scheu hielt ſie oben. Und ſo ſchloß ſie leicht die Augen, 
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und die Thränen floſſen leis unter den Augenliedern hervor. 

Die Mutter erkannte mich, drückte mir die Hände, und er— 

zählte mir, während Beatrice ſich Roſalia näherte. Und ob 

dem Mädchen gleich das braune Hündchen bekannt war, das 

jetzt zu ihr hinlief, und ſich an ihren Knieen aufrichtete und 

ſie anſah, ſo wagte ſie doch nicht es anzurühren, als ſey es 

das wirkliche und leibhafte Hündchen des jungen Tobias; ja 

fie erſchrack und ward blaß, als es aus Ungeduld bellte. »Der 

junge Tobias« ſchwieg alſo weislich, entweder weil er ihr 

nichts zu ſagen wußte in ſeinem Charakter, oder weil er die 

Wirkung ihrer Erſcheinung auf die, heut ſchon ohne ſie ganz 

verwandelte Roſalia vor Augen ſah. Denn ſie kniete jetzt vor 

dem Engel hin, mehr um ſich vor ihm zu verbergen, als ſei— 

ne Nähe zu ſpüren, die wie ein Feuer, ihr Glut auf die er— 

blaßten Wangen trieb. Selbſt die ihr bekannte Stimme 

der Beatrice beſtätigte ihr, nun mit füßer Täuſchung an die 
gegenwärtige ſchöne Geſtalt geknüpft, die unbekannte Er 

ſcheinung des Engels. 

Ich hörte jetzt auf die Mutter. 

Wenn ich als kleines Mädchen ſchlief und träumte, fuhr 

ſie fort, kam immer ein anderes Kind, ein Engel, der mich 

küßte, auf meinem Schooße ſaß, im Koſen mich über beugte, 

in die Blumen, und zuletzt mir immer meinen ſilbernen Pfeil, 

wie die Mädchen hier zu Lande tragen, aus dem Haargeflecht 

zog, und mir ſanft in das Herz ſtieß. Aber es that nicht weh, 
und ich ſehnte mich jedes zu Bettgehn ordentlich nach dem 

Kinde, nach dem ſilbernen Pfeil in die Bruſt, denn das 

Sterben unter feinen Anblick, und das Verbluten war fo 

ſüß, ſo ſelig; aus dem Pfeile ſtieg ein Strahl, und reicht 

— 
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bis an die Sonne, und mir war, als flöſſe ihr Licht in mei⸗ 

ne Bruſt, fo warm und fo heilig! — Und als ich eriwachfen, 

mich einem Manne ergeben und ſein ward im Tempel, als 

ich darauf ein Mädchen geboren, und mir mein Mann es 
brachte, erſchrack ich, und ſchrie laut vor Furcht und Freude, 

denn es war der kleine Engel aus meinen Träumen! Ich 

wagte mein Kind nicht anzufehn, ich dachte: es kenne mich, 

wie ich es kannte, und ob es mich gleich im Traum mit dem 

Pfeile hundertmal getödtet, ſo lag es doch ſo unſchuldig vor 

mir, ſo neu ſich umblickend in dem kleinen Zimmer! Ich hatte 

das Kind! ich lebte nun wachend im Traume, und ſetzte ihm 

manchmal ſcherzend den Pfeil aus meinem Haar auf die klei⸗ 

ne Bruſt, und wenig fehlte, ich hätt' es getödtet, ſo wenig 

glaubt' ich, es könne von der tiefſten Wunde ſterben, wie ich 

nicht davon geſtorben; ich wünſchte es ſo ſelig zu machen, 

wie ich war, wenn ich unter ſeinem Lächeln ſtarb, ich wünſch⸗ 

te es, wie mich, mit der Sonne zu verbinden, daß der Him— 
melsſtrahl in ſeine Bruſt zöge — und es lächelte auch! — 
Heute, heut' erinnere ich mich an den Pfeil, und ich möchte 

ſterben vor Freude! 

Jetzt muß ich ſcheiden! ſprach der Engel zu Roſalia. 

Wohin denn ziehſt du? fragte ſie leis. 

In den Himmel; ſprach er. 

In den Himmel! wiederholte ſie bewundernd. 

Willſt du mit mir kommen? fragte er wieder. 

Mit dir! — 1 

Mit mir! — nun ſo küße mich, daß du mein biſt! — 
Der Engel nahte ſich. Roſalia bebte; und wandte ihr Ge⸗ 

ſicht zurück. Er aber ſchlang einen Arm um fie, um fie ſanft 
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an fich zu ziehn, und fie erhob ihr Geſicht, und ſah in das 

fremde wunderſchöne, unbewegte Antlitz, in das Feuer der 

leuchtenden Augen. Und er neigte ſich zu ihr, und ihre Lip— 

pen berührten die feinen. Aber in dieſem Augenblick donner— 

te es laut, ein zweiter Schlag fiel, wie ganz in der Nähe, 

wie in das Haus, wie über den Engel und ſie, denn roſiger 

Feuerglanz ſchwebte im Zimmer, daß man die brennenden 

Kerzen nicht ſah, und nun rollte der Donner ſchmetternd 

und dröhnend nach, und die Erde ſchütterte, das Feuer ver— 

zuckte, die Kerzen waren wieder ſichtbar, aber Beatrice hielt 

die von heiliger Scheu und entzündeter Sehnſucht innerlich 

ſelig und hold überwältigte Roſalia todt in den Armen. Bea⸗ 

trice wußte, fie vermuthete das nicht und hielt fie noch lange! 
Dann ſah ſie das bleiche Geſicht, ſie fühlte die unbewegte 

ſtarre Geſtalt, die ihr immer ſchwerer, entſetzlicher ward, 

während ihr ſelbſt vor Erſchrecken die Kräfte verſagten — und 

fie lehnte das todte Kind zurück an die Stufen, auf die gol— 

denen Decken. 

Die Anweſenden murmelten, ja ſie murrten; nur Eini⸗ 
ge hielten das, was fie geſehn, für Bezauberung, für Hi m— 

melsgewalt, und irrten am wenigſten. Doch Beatrice 

riß vor Angſt die Maske ſich ab; ihr Geſicht war heiß und 

doch todtenblaß, mit Angſtſchweiß wie mit feinem Thaue be⸗ 

glänzt, und ſie ſahe mit ſchüchternen Augen ſich um. Und 

wahrlich für das erſchrockene Herz zur Unzeit, ſtürmten zwei 

Männer unbeſonnen auf ſie ein, als ob ſie Roſalien ein Lei⸗ 

des gethan, als ob ſie Schuld ſey an dem ſonderbaren Gemüth, 
an dem Feuerglanz des Blitzes und dem Geroll des Don⸗ 

ners, und ſchmähten fie mit harten verdammenden Namen! 

D 
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Sie nahm ſich dieſelben an, fie zog ſie ſich zu Gemüth, 

that noch einen Blick auf die Mutter des Kindes, die hülk— 
los da ſaß, von uns gehalten, die Augen geſchloſſen, zum 

Tode verwundet, gis habe das Kind ihr den Pfeil in das 

Herz geſtoßen, ja ſie lächelte wieder wie im Schlaf in der 

tiefen Ohnmacht. — Dann ſchaute der Engel — Beatrice — 

noch mich lange und mit gepreßter Miene an, während ſie 

ſich die höchſte Gewalt anthat, und ein inneres Zittern fie 

durchbebte, und ſo drückte ſie die Hände in die Augen und 

wankte hinaus in die Nacht und den Sturm. 

Die Mutter ſchlug die Augen auf, ſie beſchäftigte uns, 

das Kind hielt uns zurück, uns Alle feſſelte Angſt, und erſt 

als ſich die Andern ſatt geſchaut, verließen ſie alle das Haus, 

wie die Menſchen ſich überall heimlich entziehn, wo das line 

glück eingezogen, um es daheim — zu erzählen. 

Dann ging auch ich. 

— 

Das wunderliche Menſchenherz. 

Beatricen glaubt' ich zu Hauſe zu finden. Sie war nicht 

da. Ich mochte beſorgt, beklommen und wunderlich ausſehn, 

— die Santola fragte, und endlich 00 konnt' ich ihr N 

zu Roſalia zu gehn! 

Sie kam wieder. Sie ſchwieg. Dann klagte ſie nach und 

nach, leis und immer lauter und länger, wie eine junge 

Nachtigall zum erſtenmal beginnt zu ſchlagen. Auch mir wa⸗ 

ren die Schmerzen neu. Wo aber Beatrice ſuchen, nachdem 

wir thöricht bis um Mitternacht auf fie geharrt, in der Mei— 

nung, ſie ſey bei einer vertrauten Freundin. 
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Wo die Nacht nur erlaubte, ſuchten wir fie, ſelbſt in 
dem Weinberg. Wir riefen laut, es hallte einſam und ängſt— 

lich wieder, und an des Echos, wie geiſterhaften und weiſe— 

ren Stimme als der eines Menſchen, hörte ich und empfand 

ich erſt meinen Schmerz ganz deutlich! » Beatrice « hallte es 

vom Fels und im Hain, und Fels und Hain riefen mit mir 

und klagten mit mir. Die Natur ſchien wach geworden aus 
ihrem Schlafe, beſtürzt wie wir Menſchen um Sie! Schreck⸗ 

liche Nacht! a 

Aber auch am Morgen kam fie nicht wieder! am Mittag 

nicht. Nachfragen waren vergebens, Nachforſchen und Suchen 

im Nahen und Fernen desgleichen. 

So blieb es bis gegen Abend. Da brachte ein Hirt das 

blaue Gewand des Engels, welches ſie von ſich geworfen auf 

den Höhen im Hain nach Caſtell Gandolfo zu. 

Nun war meines Bleibens nicht mehr in Velletri. Ich 

machte mich auf, ich ſuchte und ſcheute zu finden. Tage vers 

gingen; ich berührte zu Zeiten wieder die Straße, ich forſch— 

te von Leuten, die eben aus Velletri kamen, ob ſie noch 

nicht zurückgekehrt? — ich ging zu ihrer Mutter nach Aricz 

cia, die ſich verwunderte mich ohne ſie zu ſehn! Alſo 

auch hier war ſie nicht. Sie vermuthete Unglück, denn Je⸗ 

mand wie Beatrice, oder ihr Geiſt, habe bei Lichtanzünden 

zum Fenſter herein geſehn. — Ich vermochte kein Wort ihr zu 

ſagen, ich gab vor, ich gehe auf einige Tage nach Rom, 

und der Vorwand bewog mich wirklich dahin zu gehn. 

Die Welt iſt nicht ſchön, wenn man traurig iſt, und 

der Weg iſt voll Dornen, den man mit Thränen bethaut. 

So war mir nun dieſer ſchöne heilige Weg. 

D 2 
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In Rom nun blieb ich, bis mir nach Monden erſt ein 

treuer, ausgeſchickter Bote aus Ariccia berichtete: die Mut⸗ 

ter wiſſe nichts von meiner ſchönen Braut, und beweine ih⸗ 

re Tochter, und ſchelte ſie auch, und bitte ihr wieder es ab. 

» Sie hat doch Gefühl und ein weiches Herz. « 

Darauf beſucht' ich ſie ſelber, und verweilte bis wir uns 

ausgeredet, ſatt geklagt und anfingen die Schmerzen bis auf 

dieſelben Worte zu wiederholen. Dann ſchieden wir als Freun⸗ 

de, und Keines ſahe das Andere an, weil Jedes empfand 

was es litt, und dem Andern dieſelben Schmerzen ſo gern 

und ungern zutraute. 

Wie konnt' ich in Rom »das kelternde Mädchen e aus⸗ 

führen? Und was wäre mir Andres gelungen, was hätt' ich 

Andres auf der Leinwand geſehn, als meine verlorne Bea⸗ 

trice? So entmüßigte ich mich denn, beſuchte Freunde, be⸗ 

ſuchte Gemälde, und verſtand nun ſo Manches — und doch 

nur erſt als Bräutigam — ſchon viel beſſer, in doppeltem 

Sinn. 

So lebt' ich Monate lang, die offene Welt verwün⸗ 

ſchend wie ein Labyrinth, und die leuchtende Sonne, als 

mache ſie Nacht, oder dennoch nicht den wahren Tag um uns 

Menſchen. Wiſſen iſt Tag der Seele! wähnt' ich. Aber 

ach, es iſt nur das Überſchauen des Inhalts der menſch⸗ 
lichen Bruſt, die Rechenprobe unfrer Gefühle, der Probier—⸗ 

ſtein unſeres Glücks. 

Denn wiederum lange Zeit nachher trat ich in das Stu⸗ 

dium eines berühmten Bildhauers, und unter dem Neueſten, 

was bis in die vollendende Hand des Meiſters gearbeitet war, 

erblickte ich eine unübertreffliche Göttergeſtalt. — Ich ver⸗ 
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8 ſchweige wie billig: von welcher Göttin, und in welchee 

Attitude, um den Meiſter und Beatrice nicht zu verrathen 
an die Welt. Denn ſie war es! Als Marmor, kalt und 

ſeellos fand ich fie wieder! Sie ſahe mich an ohne Augen: 

ſterne, ihre Haare waren, wie vor Gram, weiß gewor— 

den, von ihren Wangen und Lippen war die Farbe der Ro— 

ſen gewichen, und ſie ſtand reglos in der belebten Welt, ei— 

ne ſchöne Todte. Und doch lag in ihren Zügen die Trauer 

und Reue der Magdalena, glücklich und unglücklich hier feft- 

gehalten, wie ein Nebel als Reif auf eine Lilie gefroren, 

von keiner Sonne wegzuthaun! — Ich, ihr Geliebter, 

hatte nur Kopf, Nacken und Arme an ihr gekannt, und vor 

dem fremden Manne — wohlerwogen: dem ungeliebten, 

dem fremden Manne — war von jedem ihrer Reize der 

Schleier gefallen, und ich biß auf die Lippen, welche Göt⸗ 

terpracht ich verloren, nie erworben, wie ſie hier 

als öffentliches Geheimniß — jedem Beſchauer entgegen ſtrahl— 

te, und ihn bannte. Und wenn ich, damals Beafricen gegen— 

über, im reifenden Entſchluß ſie zum Weibe zu nehmen, 

mir, aus noch nicht weichendem Angedenken an ſo manches 

ſchöne Geſchöpf außer ihr, mir mit falſcher Weisheit nachge⸗ 

laſſen und ferner bedungen: meine nöthigen Studien nach 

der — Natur zu machen, ſo empfand ich jetzt die — Sün⸗ 

de dabei, da ich meine Geliebte ſo ſah! mein künftiges 

Weib, oder meine Tochter von ihr — ſo der Herr gewollt — 

und durch dieſes ihr Marmorbild wurden mir alle Göt— 

tinnen in allen Sälen, in allen Kammern von Rom und der 

ganzen Welt verhaßt, ja verächtlich, aus meinem jetzt heißen, 

alles andre niederſchlagendem ſittlichen Gefühl; denn 
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ſo waren alle jene Modelle, wie jetzt mir Beatrice er⸗ 
ſchien! Und wenn es dem Künſtler an ſich auch erlaubt wä⸗ 

re, ſchöne Natur alfo zu brauchen, fo wird doch keine ſchö— 

ne Natur, keine reine Seele ihm Rede ſtehn, weil fie es 

nicht darf; und um ihres Inneren willen, wenn er 

kein Barbar iſt, darf er dann nicht. — RE 

Welchen Kampf mußte dieſer Schritt Beatricen gekoſtet 

haben! oder vielmehr — keinen! nur ihr reines ſchuldloſes 

Herz, daß fie für ſchuldig hielt, ja ihre Lippe mit Mord bez 
fleckt, obwohl ihre Hand ohne Blut war. Schreck, Vor: 

wurf, Verdammung der Menſchen, jedes allein, und alle 

zuſammen hatten aus überfpannter Sehnſucht, ſchuldlos zu 

ſeyn, ſie in erſter Reue dazu vermocht: nun das ganze Le⸗ 

ben, ihre gebeugte Seele, ihren ſchönen Leib nicht zu ach⸗ 

ten, und ſelbſt ihren willenloſen Fehler nun ſo zu büßen, 

wie ſie als Jungfrau ihn am ſchmerzlichſten zu büßen 

glaubte, durch das größte Opfer eines Weibes — die Scham⸗ 

haftigkeit. — Meine Seele weinte, und nur einen Troſt flü⸗ 

ſterte mir Beatrice zu: daß ſie ja eben Reinheit und Scham⸗ 

haftigkeit durch dieſe ihre Buße am Höchſten gehalten, durch 

dieſes ihr Opfer noch übermenſchlich, ja göttlich hoch ſtelle! 

und nun erblickte ich ſie, gewandlos wie ſie war, doch in 
undurchdringliche Schleier gehüllt, und ihre Marmorgeſtalt 

ſchien mir eine lilienweiße Flamme. 

So erwog ich in mir das wunderliche Menſchenherz. Ich 

beklagte die Treue, die fie als Weib mir bewieſen — ich bes 

weinte die Seligkeit, die fie als Mutter genoſſen — und 

mich und ihre Kinder dadurch beſeligt haben würde! — 

Das war nun Alles unwiederbringlich verloren, auch 
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wenn nur durch einen Wahn! Aber er war als Beweger 

ins wirkliche Leben geſchritten, und hatte in Glück und in 

Unglück gegriffen. — 

Beatrice war alſo in Rom — fie lebte fie hatte ſich los⸗ 

geſagt von uns Allen, der Welt zum Raube gegeben, das 

war kein Zweifel. Ich ſchrieb an ihre Mutter nach Ariccia: 

ihre Tochter lebe, damit fie doch diefen Troſt habe, der bei 

den meiſten Menſchen Alles gilt, doch gewiß nicht bei ihr, 

darum verſchwieg ich ihr den Ort: wo, Damit fie nicht kom⸗ 

me, ſich und ſie nun nicht noch elender mache durch ihre 

Erſcheinung. 

Auch ich ſuchte Beatrice nicht auf. 

Später fand ich als Bild ſie wieder, bei einem unſerer 

ſinnigſten, frömmſten deutſchen Maler. Ihre Formen moch⸗ 

ten bald den Bildhauern nicht mehr genügen, die nur die er⸗ 

ſte, die höchſte Friſche derſelben gebrauchen können. Dem 

Maler genügt zu ſeinen Bildern — der Umriß, der Schein, 
das Antlitz. Und wie ich ſahe, war das noch wunderſchön, 

faſt dürftig an Fleiſch und Farbe; das Auge, der Blick, wie 

in ſich ſelber zurückgezogen, und fein Innres betrachtend, 

und der Mund zum weinen rührend und köſtlich! — Dieſe Zü⸗ 

ge hatten dem Maler behagt, er hatte das ſchönſte Bild in 

alter Weiſe daraus SEIMaNEN- Er ſelbſt war bezaubert von der 

ſchönen V...... (Beatrice hatte gewiß ihren Namen ges 

ändert; das Bild iſt nach Deutſchland gegangen, und unter 

jenem Namen wirſt du es kennen.), Ja zum erſtenmal ſchien 

er verliebt, aber er ſchien es nur, er, dem kaum das reinſte 

Geſchöpf genügt, und ihn werth iſt. Er klagte. Ich ſchwieg 

mit Lächeln über die getäuſchte Welt, die nur ſieht, was die 
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Augen ſeyn. Ich wußte es beſſer — und klagte doch auch 
mit ihm. - 

Aber ich follte fie wiederſehn! 2 

Es war ein ſtiller Abend. Alle Künſtler waren hinaus 

auf die Villa des Knes geladen; vielmehr, es war freier 

Zutritt für ſie. Ich durchſchlich die ſchattigen Gänge, ich ſa— 

he ein Weib an des wohlbekannten Wirthes Arm, ein Weib 

im höchſten Putz, die ich an Wuchs und Gang als Beatrice 

erkannte. Jede Schönheit iſt in Rom bald berühmt und das 

allgemeine Geſpräch; und ſey ſie ein einfaches Landmädchen, 

ſie wird die Königin der Herzen auf — ihre Zeit. Sie war 

alſo auch ihm nicht verborgen geblieben, er begriff nicht was 

vorgegangen, aber er ergriff Beatrice, wie eine unſchätzbare 

Perle vom ſtürmiſchen Meere ihm zugeführt. Das iſt ja al⸗ 

lein die Kunſt der Welt. Aber auch ſo furchtbar iſt der Grund 

des menſchlichen Herzens, daß Jeder ſich wohl davor bewah— 
ren mag: einen falſchen Gedanken, einen unerlaubten Wunſch 

darein zu verſenken, ja nur willenlos und wider Willen etwas 

Falſches und Ruchloſes anzuſchaun! Denn das Leben ſtürmt 

in unſer Gemüth, die Tiefe kommt herauf, es vermiſcht ſich 

Altes und Neues, verwandelt ſich, wir verwandeln uns — 

und Beatrice gehörte dem Manne, der ihr zu gering war, 

ihn zu verwünſchen, zu gefahrlos, ihn zu verabſcheuen. Ich 

war elend. Er ſchien glücklich, aber mit einem Unterſchied, 

wie zwiſchen Menſchen und — Menſchen. 

Ich betrat nun nicht die Säle, ich weilte drunten. Bea⸗ 

trice lehnte ſich endlich, vom Tanze glühend, hinaus zu dem 

Fenſter in das Abendkühl — ich ſtand, fie erkannte mich — 

ſie regte ſich nicht. Aber ſie ſenkte ihr Haupt, ich ſahe zur 
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Erde — der Kranz von ihrem Haupte fiel herab, er traf mich, 

wie einſt die Roſe; doch ob er ihr entfallen, ob ſie mir ihn 

weihend herabgeworfen, das erklärte mir erſt ein Lied, das 

ich ſpät in der Nacht, von ihrer Stimme zur Mandoline ge— 
ſungen, hörte, und an den Tod gerichtet ſchien: 

Schöner Jüngling, ſey willkommen! 

Treuer Freund, ſey treu begrüßt! 

Alles Leid iſt mir entnommen, 

Wenn mich deine Lippe küßt. 

Jedes Glück entfloh mir lange! 

Jeder Gram zog lang’ ins Herz! 

Nur die Liebe blieb mir bange, 

Und mir blieb der Schönheit Schmerz. 

O du Erde, frohbetreten, 

O du blaues Himmelshaus, 

Laßt mich ſtill noch einmal beten — 

Dann auf ewig wandr' ich aus. 

Jung und ſchön kommt Alles, munter 

Aus dem kaum verhüllten Reich; 

Trüb' und ſchmucklos geht's hinunter, 

Von dem Sonnenfeſte bleich. 
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Schöner Jüngling, neues Leben 

Gibt dein Kuß — o nahe dich! 

Sieh, wie meine Lippen beben, 

Schöner Engel — küſſe mich!. 

Das Coloſſäum. 

Am Morgen lag die Villa daniedergebrannt. Man hatte 

einen jungen Menſchen ergriffen, der ſich verdächtig gezeigt, 

und die Brandſtätte angelacht! 

Zufällig ſah ich ihn führen. Ich fiel in eine Krankheit, 

von der ich erſt nach langer Zeit mich erholte. Ich verſchaff— 

te mir Eintritt in ſeinen Kerker — es war Tobias. Denn 

ſeit ich geſchrieben Beatrice lebe, hatte er keine Mühe ge— 

ſpart ſie zu finden, und weniger gemäßigt als ich, hatte er 

ihrem Verführer, wie er meinte, vergolten. Himmli⸗ 

ſche Sterne aber müſſen ſelber vom Firmamente fallen. Nie⸗ 
mand zieht ſie herab — und ein guter Menſch iſt mehr! To⸗ 

bias that mir herzlich leid. Der Schaden war zu erſetzen, 

die Villa kauft' ich für aufgebaut ihrem Vermiether ab. Ger 

gen eine bedeutende Caution ward er auf freien Fuß geſtellt, 

da ihm nichts zu beweiſen war. 

Und von ihm erfuhr ich dagegen: daß Roſaliens Mutter 

geſtorben, gleich an dem Abend des Tages meiner Entfer— 

nung; und zwar vor Freude, daß ihre Tochter, die ein ver- 

ſtändiger Arzt in die warme Erde gegraben, bis an das Kinn 

wieder lebendig geworden. Denn ihr Leib habe zwar kei⸗ 

ne ſichtbare Spuren einer Berührung vom Blitze gezeigt, 
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doch das Gold an den Teppichen ſey ganz veilchenfarben er— 

ſchienen; und es ſey ein wunderlicher Anblick geweſen, als 

der Kopf des blaſſen Mädchens die Augen bewegt, aus der 

Erde geſeufzt, dann geredet; und als die Mutter zu ihm ge— 

kniet, ihn umfaßt und geküßt, und neben ihm todt hinge— 

ſunken, dann geweint und geſtöhnt und gezittert habe! 

So war denn Rofalia nun bei der Santola, feiner Mut- 

ter. Tobias aber iſt jener angenehme Jüngling, der Beatri— 

ces Bildniß, beinahe auf Händen bis zu Euch getragen. Denn 

ich hatte es nun für mich behalten, und that wohl, ihn zu 

entfernen. 

Ich ſelber zog nun nach dem überaus ſchön gelegenen 

ruhigen Civita Lavinia, um an keinem Orte zu ſeyn, der mir 

ſchmerzlich war, und doch jeden auch wiederum in der Nähe 

zu wiſſen, und wann ich wollte zu ſehn, wo ich glücklich ge— 

weſen, je nachdem nun das Gefühl der Gegenwart oder die 

Erinnerung in mir herr ſch te. Denn dieſe Macht und Dies 

fen Wechſel behalten ſich die himmliſchen Kräfte im Mens 

ſchen vor, um ihn treu zu leiten, wenn ſie vorher auch das 

Handeln zu ſeiner Bewährung ihm überlaſſen. 

Beatrices Mutter, die ich eines Tags in Ariccia beſuch⸗ 

te, bat mich die Tochter ihr wieder zurückzuführen, ohne 

Aufſehn, ohne Gewalt; denn da ich wiſſe daß ſie lebe, 

werd' ich auch wiſſen wo und wie! — 

Dieſe Worte trafen mich tief, und erweckten mich bitter 

aus der faft ſchuldigen Betäubung und Gleichgültigkeit, in die 

ich verſunken! Doch es war mehr die Abſpannung aller, ſelbſt 

der edelſten Kräfte, da ihr Geiſt: die Liebe im Herzen 

mir auch wie vom Feuer des Blitzes danieder geſchlagen war. 
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Wie ich nun die Umſtände, und Beatrices Zuſtand er⸗ 

wog, ſo ſah ich wohl: gewiß hatte ſie immer gewünſcht: 

Rofalia lebe! In ihrer Erniedrigung, in ihrem Elend war 

das ihr einziger Gedanke, der Schlüſſel dazu. Sie ath⸗ 

mete gleichſam nur noch von der Liebe zu ihr, von der Reue 

um fie, und um ihren Unfall abzubüßen, der doch bloß in 

Roſaliens Vorſtellungen gegründet ſchien: daß das Himmli— 

ſche auf Erden ſey. Und das Meiſte hatte vielleicht der ma— 

türliche Schmerz um ihren Verluſt gethan, denn das 

Kind war ſo ſchön, ſo hold, und hatte auch Beatrice ſo lieb. 

Rofalia aber, als fie erfuhr daß Beatrice um ihrent⸗ 

willen leide, (denn ſie war in den Jahren ihrer Entwickelung 

täglich verſtändiger geworden, beſonders in Herzensangele— 

genheiten) hatte ſie keine Ruhe und trieb nach Rom. 

Ich erfüllte ihr alſo den Wunſch, theils um ihr ſelbſt 

den ſchönſten Troſt zu gewähren: zu tröſten; theils um Bea⸗ 

trice auf einmal ihrem Zuſtand froh zu entreißen, wenn ſie 

mit Augen ſehe: Roſalia lebe wirklich! das Gold ſey veilchen— 

blau gefärbt! und ſie — ſie leide nun ferner umſonſt, wie 

ſie bisher umſonſt gelitten. Und ſo vermag denn ſelbſt der 

Gram, die Schande, der Tod — eine Thorheit zu ſeyn. 

Nur die Reue nicht, empfand ich für ſie! und das Un⸗ 

glück nicht, empfand ich für mich! Und war ſie nicht erret— 

tet, fo war fie beſchwichtigt denn gerade die zarteften, 

ſchönſten Gemüther geben am liebſten das ganze Leben auf, 

und wollen es wegwerfen, als etwas Verächtliches, wenn 

ihnen Eines mißlungen, wenn ſie eine Laſt auf ihre freie, 

nur rein, goldenrein ſich glück lich fühlende Bruſt nun un⸗ 

erträglich guf ſich nehmen ſollen! Aber ſie erholen ſich auch, 
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fie richten ſich auf, wenn die Laſt abfällt; die Thränen trock⸗ 

nen, die Wunden heilen, das Antlitz lächelt wieder, und 

das Herz in der Bruſt, die manchen Seufzer ausgepreßt, 

ſchlägt endlich wieder ruhig, ſie wandeln menſchlich unter 

gleich ihnen nicht engelreinen Menſchen, zwar ſtiller, 

abgeſonderter, fie wähnen fi nie fo glücklich, aber ſie find 

darum vielleicht ſogar beſſer, und fortan treuer, ja uns 

verletzbar. 

So trat ich denn eines Abends, leider zu plötzlich, mit 

Noſalia vor Beatrice. Der Fußweg führte uns durch das Co— 

loſſäum. Es war gegen Weihnachten und um die Zeit der 

Abendandacht. Eine Menge Menſchen aus allerlei Volk ſtan⸗ 

den mit entblößten Häuptern um das, in dem ungeheuren 

verödeten Raume in der Mitte aufgerichtete rothe Kreuz und 

ſangen. Die Hirten der Gegend — die Pifferajt — welche 

um dieſe Zeit Rom beſuchen um vor den Thüren ihre Lieder 

zu blafen, führten die Melodie zu den frommen Geſängen 

auf ihren Schalmeien. Lange Züge luſtgewandelter Mädchen 

und Jungfrauen aus den Conſervatorien hatten einen weiten 

Kreis umher geſchloſſen. 

Beatrice ſaß abgeſondert und ferner an einer der drei— 

zehn Capellen. Daß ihr Damo, der ſeine Geſundheit in 

Italien hergeſtellt, nach Hauſe gereiſt war und fie verlaſſen, 

wußt' ich. Aber ſie war blaß und krank; ſie ſaß, und ſang 

und betete nicht, aber ſie hatte ein kleines Kind auf dem 

Schoß, dem ſie, ſo klein es war, die Händchen faltete, um 
wie zu beten für ſie! 

Wir ſtanden unvermuthet vor ihr, ſelbſt überraſcht. 

Als ſie nun Roſalien gewahrte, blieb ſie plötzlich, wie zu 
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Marmor geworden, in ihrer Stellung. Sie erkannte ſie, ſie 

mußte ſie erkennen, ſie war unverkennbar. Ahnliche Kleider, 
nur längeres Haar, mit demſelben Silberpfeile aufgeſteckt, 

röthere Wangen, jungfräulicheres Weſen, aber dieſelbe und 

noch größere, jetzt unausſprechliche Milde und Freundlichkeit 

in ihrem Blick. Beatrice blieb ruhig, bis ſie ſich faßte, bis 

fie ſahe: die vor ihr Stehende ſey kein Geiſt — fie ſey Ro⸗ 
ſalig. Dann ward fie roth, wie mit Purpur übergoſſen; anz 

ſtatt Freude, Entzücken, trat Zorn, ja Wuth auf ihr Antlitz, 

und fie erhob ſich wie eine Wahnſinnige, ihre Hand griff nach 

einem Steine, aber die Bebende vermochte ihn nicht zu er— 

heben; ſie ergriff ihr Kind, und es war zweifelhaft, ob ſie es 

gegen die Mauer oder Roſalia ſchleudern wolle. 

Aber auch dieß vollbrachte fie nicht, denn fie ſank auf 

die Knie und ſaß fo, das Kind vor ſich auf dem Schoße, 

und ſchöpfte Athem mit tiefen, heftigen Zügen, daß ihre Bruſt 

wogte. Sie fror wie im heftigſten Winter, und klappte mit 

den weißen, ſchönen Zähnen in dem blaſſen Munde. 

Was in ihr vorging, was ihr das Herz zerriß, war nur 

zu errathen; ich konnte es mir denken aus dem, was ich 

wußte, und was ich nun ſah. Anſtatt Roſalia an ihre Bruſt 
zu drücken, ſtieß ſie die ängſtlich um ſie Weinende, ſich ihr 

Hingebende, von ſich. Beatrice hatte Roſalia um Verge⸗ 
bung zu bitten — aber Beatrice vergab nun Roſalia nicht, 

hielt die Hand derſelben, und biß ihr auf die zarten Finger, 

was dieſe geduldig geſchehen ließ. Beatrice hatte die Todte 

geliebt, weil fie — ihrentwegen geſtorben, und die Auferſtan⸗ 

dene, die Lebende haßte fie nun, und verwünſchte fie, 

nannte ſie laut: dämoniſch — aus der Hölle emporgeſtiegen — 
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weil fie empfand und klar an dem Kinde vor Augen ſah, 

in welches Verderben fie ſich thöricht, vergeblich, ſündlich ge— 

ſtürzt; und was ſie als Buße ſich aufgelegt, das war jetzt ihr 

Todesurtheil, ihre Verdammniß. 

Die Glut, die wieder auf ihre bleichen Wangen getre⸗ 

ten, machte ſie wieder jungfräulich und ſchön, ſo ſchön, wie 

fie nie geweſen! ihre Augen ſuchten den Himmel und zagten 

vor ihm, und in ihrem Geſicht war ein Ausdruck, wie ich 

nie an dem ſchönſten Weibe geſehn. Sie ſchien den Tod zu 

wünſchen — aber mit Thränen; das Leben zu lieben — aber 
mit Abſcheu. Sie ſah mich unausſprechlich rührend an. Ihre 

Haare hatten ſich aufgelöſ't, und reiche, ſchwarze Flechten ga— 

ben dem marmorgleichen Geſicht den herrlichſten Hintergrund. 

Ich hatte für mich kein Wort in meiner Seele; ihr 

Zuſtand machte mich fühllos. — »Sie hat dir vergeben! 

Vielleicht hat der Blitz dich betäubt, wie ſie« — ſprach ich 
zu ihr. — »Ich habe dir nichts zu vergeben — ich lebe! « 

ſchluchzete Roſalia, und kniete zu ihr. 

Beatrice nahm das Kind, hielt es weit von ſich ab 19 

ihr hin. »Da ſieh', Roſalia,« ſprach fie — »ich kann nun dir 

nicht vergeben. Mache das Kind ungeboren, ſchaffe mich rein, 

wie bis zur Stunde, da du unter meinem Kuſſe ſtarbſt, und 

ich will dir danken! Jetzt aber, jetzt weiche aus meinen Au⸗ 

gen! mache den Tod mir nicht ſchwer! — « 

Sie lehnte ſich hin, und kehrte ihr Antlitz gegen die 

Mauer. Sie hatte richtig empfunden — ſie winkte weg mit 

der Hand. Da fiel ein Strahl der untergehenden Sonne durch 

eine Lücke der Maſſen auf ihr Geſicht. Es verwandelte ſich, 

und ſchien ſtillſchweigend zu ſagen: »Seht, Gott iſt mir gnä— 
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dig — feine Sonne ſcheint mich an!« — Nie war ein Eon: 

nenſtrahl wirkſamer, bedeutender. Ihr Herz war gebrochen, 

aber ihre Seele faßte Zutrauen. Und unter den Abendgeſän⸗— 

gen und Liedern der Hirten aus ihrer Heimath ſchlummerte 

ſie ein. Sie ſchlug noch einmal die Augen auf, der Blick be⸗ 

gehrte nach mir — nach Roſalia, ſie ſah ſie mildlächelnd an, 

ſie legte ihre Hand in Roſaliens Hand zur Verſöhnung, ſie 

legte die andere in meine, aber zu einem Drucke derſelben 

war ſie zu ſchwach; noch ein ſchwerer Athemzug — und der 

[bone Engel küßte fie — fie war verſchieden. 

Und das verlaffene Kind war mein. 

* 

Das iſt nun das Kind, worüber der Fremde berichtete. 

Das war die Braut, die er bei mir gefehn, das war der 
Grund, warum ich ſie nicht zum Weibe genommen. Und nun 

mögen die Schweſtern ihre Thränen trocknen, wenn fie kön⸗ 

nen; nun mögen ſie ſich in Acht nehmen, mir Abbitte zu 

thun — nun ſollen auch ſie ſich ſatt an der ſchönen, ſchönen 

Roſalia ſehn — denn im Frühlinge komm' ich zu dir und zur 

Mutter, und — bringe fie mit. Und du ſelber ſollſt zu Bea: 

tricens Entſchuldigung ſagen: ob ſogar ein junger Mann noch 

leben möchte, wenn Roſalia unter feinen Küſſen geſtorben! 

oder ob er ſterben möchte, wenn ſie für ihn nur lebte! 

— — Mir, — blieb der Schönheit Schmerz. 
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Die mBaffihen 

* 

Unterm Schatten alter Linden 

Saß vor feines Hauſes] Gitter 

Abufar, der Abaſſide, 

Still in ſich gekehrt und ſinnend. 

Eben ging vor ſeinen Blicken 

Purpurn, in des Meeres Tiefen 

Allgemach die Sonne nieder; 

Während, wie durch Laub der Wipfel, 

Leiſen Hauch's, die Abendwinde 

Durch des Greiſes Locken ſpielten. 

und er weinte, weinte heiße Zähren! 

Weinte recht von Herzen bitter, 

Als auf ſeine Söhn' er blickte, 

Und gedacht' in ſeinem Sinne: 

Heute ſeh' ich meine Kinder 

Wohl zum letzten Mahl! denn nimmer 

E 
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Wag' ich länger, zu verſchieben, 

Was des Schickſals harter Wille 
Mir gebiethet zu vollziehen! 
Daß es nicht in ſeinem Grimme 

Strafend, mich den Schuldigen ereile 

Und der Greis mit matter Stimme 

Rief die Söhne zu dem Sitze 

Und begann: Ein hart Geſchicke 

Hielt' ich lang' vor Euch verſchwiegen; 

Seinen Rathſchluß zu vollbringen, 

Konnt' ich nimmer mich entſchließen. 

Doch nun hat mich tief im Intern 

Unnennbare Angſt getrieben, 

Zu gehorchen ſeinem Winke; 

Ob mir möge ſo gelingen, a 

Euch vor grauſer Zukunft zu erretten. 

Ja! wenn, aus des Meeres Spiegel, 

Morgen ſteigt die Sonne wieder, 

Werd' ich einmal noch und nimmer 

Meine Vaterarme ſchlingen 

Um den theuer'n Hals der Kinder! 

Rüſtet Euch, von hier zu ziehn! — 

Wo ſich roth der Morgen lichtet, 

Saffah, wende deine Schritte; 

Und du, theurer Kaidar, fliehe 

Hin gen Abend! Seht die Zinnen 

Nie des Vaterhauſes wieder; 



Waget niemals, Euch zu finden 

An demſelben Orte. — Das beſchwöret! 

Denn, o meine Söhne, miffet: 

Ein Orakel unheilbringend 

Ward dem Haus der Abaſſiden! 

» Brüder, die dem Stamm entſprießen, 

Wenn ſie Männerbärte zieren, 

Müſſen, immerdar geſchieden, 

Fern ſich bleiben; denn, wo irgend 

Zwe'n beiſammen: hingeriſſen 

Von verhängnißvollem Grimme, 8 

Würden kämpfend ſie, in wildem 

Morde, Bruderblut vergießen.« — 

Darum, nach der Väter Sitte, 

Bann' ich Euch aus den Gefilden 

Eurer Heimath fort auf ew'ge Tage! 

So der Vater. — Oft erſtickten 

Thränen die bewegte Stimme; 

Doch die Söhne ſeh'n ſie fließen 

Ungerühret und beginnen, 

Seines Kummers lachend: Kindiſch 

Iſt der Greis und ſpricht in Irren! 

Klüger hätt' er ſich erwieſen, 
Wenn er uns zu theilen riefe 

Seine Schätze, als von hinnen 

Uns in fremdes Land zu ſchicken. 

Lebte doch ein Alter nimmer, 

E2 
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Bis er wieder wird zum Kinde! 

Alſo ſprachen ſie und ließen 

Dort den greiſen Vater ſitzen. — 

So ward Abufar zum Spott den Söhnen! 

II. 

In eines Thales ſtillem Frieden, 

Durch Felſenwände abgeſchieden, 

Sieht man, vom Blütenbuſch umgeben, 

Ein ſchimmernd Dach ſich freundlich heben. 

Die mondeshellen Fenſter glänzen 

Hervor aus dunklen Laubes Kränzen, 

Und dicht, faſt zu des Hauſes Schwellen, 

Drängt ſich ein Strom mit blauen Wellen. 

Rings, von der trauten Nacht umfloſſen, 

Iſt ſtille Ruhe ausgegoſſen; 

Nur auf dem Fluß ein lind Bewegen, 

Als wär's von fernen Ruderſchlägen. 

Schon kommt dort auf den dunklen Wogen 

Ein Nachen langſam hergezogen; 

Es tönt aus ihm ein ſüßes Klingen, 

Und ſchön Al Amin hört man ſingen: 
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Du aller Roſen Roſe, 

Thu’ doch dein Fenſter auf: 

Laß deine Schleier wehen, 

Kein Lauſcher wird es ſehen, 

Kein Späher blicket hinauf! 

Die Erde liegt im Schlummer, 

Kein Menſchenauge wacht; 

Die Thäler alle ſchweigen, 

Der Mond nur tanzt den Reigen, 

Und die goldenen Sterne der Nacht! 

Es ſchwillt mein Herz voll Sehnen, 

Mich zieht's vom Schiffesrand, 

Möcht' ſtürzen in die Schäume, 

Möcht' fliegen in die Räume, 

Die über mir ausgeſpannt! — 

Und bald hört man das Fenſter gehen, 

Und auf dem Soller ſieht man ſtehen, 

Gehüllt in flatterndes Gewand, 

Aglawi, die den Ton erkannt. 

Ach! ihres Liebling's Schmeichelworte 

Verlockten ſie, zu dieſem Orte 

Zu kommen, Nachts, nun Alles ſchlief, 

Und ſeine theure Stimme rief. 
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Doch auch dieß Glück ſoll ihr entſchwinden 1 

Und Böſes hat ſie zu verkünden 

Dem Jüngling, dem der Buſen, voll 

Von ſel'ger Wonne, überſchwoll. 

Es hat der Aeltern Wille eben . 

Sie einem Andern hingegeben, 

Beſchloſſen das verhaßte Band, 

Wie auch ihr Herz ihm abgewandt. 

III. 

Die Nacht wird finſter, und die Nebel, dicht, 

Umhüllen Mond und Sternenlicht; 

Nur wilde Thier' und Räuber zieh'n 

Jetzt durch die düſt're Ode hin. 

Die Liebe fürchtet nicht Verrath! 

Sie, die das Herz voll Sorgen hat, 

Denkt nur der Trennung, die ihr droht, 

Sie weiß von keiner ander'n Noth. — 

Und von der Felswand dort zur rechten Hand 

Schwingt ein Mann ſich behend, in dunklem Gewand. 

Und von der Felswand linker Seit' 

Ein and'rer Mann herunter gleit't. 



Und Keiner hat den Andern noch geſeh'n, 

Obgleich denſelben Weg fie geh'n. 

In weite Mäntel ſind ſie eingehüllt; 

Der grimme Kaidar iſt's und Saffah wild. 

Sie nah'n dem Hauſe, doch es wird das Paar 

Sich in dem Dunkel nicht gewahr; 
Sie ahnen nicht, daß gleicher Sinn 

Sie locket zu Aglawi hin. 

Und wie ſie unter'm Söller ſteh'n, 

Sie auf dem Fluß den Nachen ſeh'n 

Und hören, was die Jungfrau fragt, 

Und hören, was Al Amin ſagt: 

Morgen, wenn der Tag verglommen 

Und die Nacht herunter thaut, 

Wird mein treuer Diener kommen, 
Dem ich längſt mein Herz vertraut: 

Wird dir leiſ' ein Zeichen geben, 

An das Fenſter trete dann, 

Auf der Leiter niederſchweben 

Läßt dich unbemerkt der Mann. 

Durch der Waldſchlucht öde Stege 

Führet dich der Treue fort, 

Wo ich mich auf Kundſchaft lege, 

Daß ſich Niemand naht von dort. 
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Will den Weg uns Jemand ſchließen, 

Trifft ihn da zuerſt mein Schwert; 

Ja, ſein Herzblut müſſe fließen, 

Eh’ er unfre Reife ſtört! — 

Und Saffah wild, in ſeinem Geiſt, 
Und Kaidar, ſchon ſich glücklich preiſ't; 

Und Jeder denkt geheim für ſich: 

Aglawi's Flucht verhind're ich! 

Wohl will den Weg ich ihr verſchließen, 

Doch erſt Al Amin's Blut vergießen; 
Fürwahr, bei des Propheten Haupt: 

Aglawi wird für mich geraubt! — 

IV. 

Und wieder iſt der lichte Tag verſcheuchet 

Die feuchte Nacht beginnt herabzuthau'n; 

So weit der Blick auch in die Ferne reichet, 

Es iſt kein Stern am Himmelsplan zu ſchau'n. 

S'iſt eine Nacht, wo mit geheimem Grau'n 

Selbſt das Gewild nicht aus den Höhlen ſchleichet, 

Und Geiſter nur, ſich aus den Gräbern heben, 

Und ſtöhnend durch die öden Lüfte ſchweben. 



Und ſtumm it Alles, was die Wildniß hegt, 

Man würde fern den Zug des Athems hören; 

Nichts lebt umher, kein Laub iſt aufgeregt, 

Nichts, das die tiefe Stille könnte ſtören. 

Nur auf dem Fels, dort unter jenen Föhren, 

Scheint etwas Graues her, das ſich bewegt; 

Es rauſcht, — der Wald erſchallt von Fußestritten, 

Und näher her kommt die Geſtalt geſchritten. 

Es iſt ein Mann! — und wie er durch die Schlucht 

Sich naht, kommt ihm ein Abaſſid entgegen: 

Saſſah der wilde, der Al Amin ſucht, 

Mit Pfeil und Bogen, fo wie Schützen pflegen. 

Ihn ſieht der And're wohl ſich her bewegen, 

Doch ſinnt fürwahr er nicht auf feige Flucht; 

Auch er hält ſchon den Bogen in den Händen, 

Den Todespfeil dem Gegner zuzuſenden. 

Und in der Luft beginnt es zu gewittern, 

Die Donner rollen und die düſt're Stell' 

Erbebt und wankt — die Felſenhäupter zittern, 

Oft wird die Schlucht von Blitzesleuchten hell; 

Doch Jene ſpannen ihre Waffe ſchnell, 

Ob auch um ſie die alten Stämme ſplittern, — 

Es leuchtet — blitzt — die ſichern Pfeile fliegen, 

Und blutend, todt — die beiden Schützen liegen. 
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V. 

Seht! es liegen Männer dert erſchlagen, 

In der Waldſchlucht unwirthbarem Grunde! — 

Von den Todten, mit geſenkten Bäuchen, 
Voll geſättigt, kehren heim die Hunde, 

Und die Adler heben von den Leichen 

Sich empor mit trägem, ſchwerem Fluge, 

Blutgefärbt die Schnäbel und die Klauen! 

Und wer ſind ſie, die, zum Fraß den Hunden, 

Unbeerdigt liegen in den Klüften? 

Unglückſel'ge, denen aus den Lüften, 

Gierig ihres Fleiſches zu verſchlingen, 

Niederrauſchet hungrig Raubgevögel?? 

Decket ſonſt doch jeden Todten Erde, 
Warum liegen dieſe, frei den Winden??? — 

Brüder ſind es! — Beide Abaſſiden, 

Die ſich ſelbſt im Wechſelmord erſchlagen. 

Fluch der Hand, die an die Leichen rühret, 

Sie in ihrer Ahnen Gruft zu tragen, 

Thiere ſollen ihre Wunden lecken, 

Keine Erde ſoll die Söhne decken, 

Die den alten Vater einſt gehöhnet! 

Joſeph Chriſtian Baron v. Zedlitz. 



Ditbyremdben. 

K, 

Von der Mittelſonn' im All, 

Die nicht faffen Raumes Schranken, 

Sondern nur Gedanken, 

Bis hinaus zum fernſten Ball, 

Der, getrieben vom ew'gen Geiſt, 

Um die Grenzen der Schöpfung kreiſt, 

Aus allen Höhn, zu allen Tiefen 

Seh' ich die Strahlen des Lichtes triefen. 

Sieh! der Sonne Strahlen ringen 

Mit des Mondes, der Sterne Glanz, 

Dich, o Erde, zu umſchlingen 

Mit dem wechſelnden Lichterkranz. 

Leuchtend unterm Himmelsbogen 

Nuhn des Meeres Spiegelwogen; 

Und den Kern der Erdennacht 

Füllt das Licht mit ſtummer Pracht. 
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Jedes dunkle Blatt der Erle, 

Das in Tropfen Thaues glänzt, 

Jede meerentſtieg'ne Perle, 

Die nun dunkle Locken kränzt, 

Und der ſchimmernde Karfunkel, 

Himmelsſtern im Erdendunkel, 

Stimmen an den Preisgeſang 

Vom Lichte, das die Welt durchdrang. 

ſtur der Menſch allein 

Kann das Licht verdüſtern, 

Wenn er im eignen Schein 

Iſt ſich zu ſonnen lüſtern, 

Wenn er, das Gott ihm gegeben, 
Nur auf ſich ſelb das Licht 

Kehrt, nicht auf die daneben, 

Und auch zum Himmel nicht. 

In des Menſchen Bruſt 

Liegt der Welten Völle, 

Liegt des Himmels Luft- 

Und die Qual der Hölle. 

Die Selbſucht iſt die Qual, 

Der Abgrund iſt das Ich. 

Die Liebe iſt der Strahl, 

Verſöhnend Gott und dich. 



Laß zuerſt, o Liebe, mich 

Dein Geheimniß ſtill anbeten, 

Wie das Göttliche durch dich 

In die Sinnenwelt getreten; 

Das in Bethlehem'ſcher Krippe 

Wollt' als Kind geboren liegen, 

Gib, daß auch auf meiner Lippe 

Ich das reine Wort darf wiegen. 

Dann ruf' ich alle eure Streiter, 

O Licht, o Liebe, die im Feld 

Für euch gefianden ernſt und heiter, 

Vom Anbeginn zum End der Welt, 

Die unter allen Nazionen 
Und unter allen Himmelszonen 

Für euch gekämpft, für euch gerungen, 

Für euch gelehrt, für euch gefungen. 

Zions Flammen, die Propheten, 

Licht! die dir den Weg gebahnt; 

Die helleniſchen Poeten, 5 

Die im Dunkel dich geahnt; 

Heilige Anachoreten, 

Dir auf dorn'gem Pfade nah'nd; 

Martyrer, in Staub getreten, 

Blut'ge Siegeskränz' empfah'nd. 
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Euch Alle, die gefochten, 

Ruft Einer hier der ficht; 

Wem ward ſein Kranz geflochten, 

Und wem man keinen flicht; 

Ihr Herzen all, die pochten 
Und pochen Kampf fürs Licht, 

Ihr all' gleich Flammendochten 

Durchleuchtet mein Gedicht! 

Jeder ſey mir geſegnet, 
Der brennt, wofür ich brenne, 

Jeder der mir begegnet 

Auf der Bahn, wo ich renne; 

Jeder ſey mir geſegnet, 

Der driſcht auf anderer Tenne, 

Jeder der nie mir begegnet, 

Den ich lieb' und nicht kenne. 

O Liebe, laß mich jeden Stern 

Verehren, der zum Preis dir glüht! 

O laß auch jede Blume gern 

Mich achten, die zur Luſt dir blüht! 
Als Funk', als Flamm', als Strom, als Bach, 

Als Sturm, als Hauch, ſo ſtark als ſchwach, 

Wie du durchwandelſt die Natur, 

Verehren laß mich deine Spur. 



Und wo als Weih 

Du ſichtbarlich 

Geworden Leib 

Mir zeigeſt dich, 

Ein Lebensbild, 

Worin vereint 

Mir Himmel mild 

Und Erd' erſcheint: 

Da gib, o Liebe, 

Daß dieſe Triebe, 

Die ziehn zu ihr, 

Nicht fliehn von dir! 

Daß ich vom Sinne 

Beſtrickt nicht ſey; 

Mir ſelbſt entrinne, 

Durch Schönheit frei. 

1 

Seht das Himmelskind! 

Unter dem grünen Laube 

Hat es gewiegt der Wind 

In der Wiege der Traube. 
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Von des Winzers Erz 

Hat es den Tod erlitten, 

Sein Blut verſprützt mit Scherz 

Unter des Kelterers Tritten. 

Seht das Himmelskind! 
Sein Blut für uns iſt gefloffen - 

Und alle Herzen ſind 

Geheilt, die es genoſſen. 

Als die Menſchen nur Korn 
Bauten und keine Reben, 

War für Thaten kein Sporn, 

Kein Himmelſchwung im Leben. 

Die Roſe war ungenützt, 

Stumm war die Nachtigall, 

Als Moſt fie angeſprützt, 

Da blüten, ſangen ſie all. 

Als in des Menſchen Stirn 

Geſtiegen des Weines Dünſte, 

Hat er im gährenden Hirn 

Erſonnen alle Künſte. 

Um die Tonne ſich drehten 

Berauſchte Zecher im Tanz, 

Wie des Himmels Planeten 

Um ihrer Sonne Glanz. 



An umgeſtürzter Tonnen 

Hat, als vom Tanz er ruhte, 

Der erſte Maler begonnen 

Zu malen mit Rebenblute. 

Ein Dichter ſtand entfernt, 

Hin nach den Keltertretern 

Lauſchend, hat er gelernt 

Des Liedes Takt und Metern. 

Da fang er: die Roſen vergehn, 

Und alle Gaben des Lenzen. 

Der Moſt nur kann beſtehn, 

Sie alle zu ergänzen. 

Er macht das Herz, die Schenke, 

Zu einem Frühlingsgarten, 

Wo an des Thaues Tränke 

Blühn Liebesblumen, die zarten 

Er iſt ſchon jung ein Held, 

Der Helden hat bezwungen, 

Bleibt ewig jung wie die Welt, 

Die durch ihn muß erjungen. 

Es ſpricht der feurige Greis, 

Begeiſtert mit ſeinen Vertrauten, 

Was rings im Erdenkreis 

Die hellen Augen ihm ſchauten. 

N 
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Er ſpricht von alten Zeiten, 

Da er ein Jüngling war, 
Und aus Vergangenheiten 

Iſt ihm die Zukunft klar. 

Er lichtet des Erdgewimmels 

Verworrenes Irrgeſchick. 

Geheimniſſe des Himmels 

Strahlen aus ſeinem Blick. 

Zum Quell, nach dem wir dürſten, 

Iſt er der Wegeweiſer. 

Er iſt der Fürſt der Fürſten, 

Er iſt der Kaiſer der Kaiſer. N 

N 

So lang vom Himmel nieder, 
Zur Erde ſteigt das Licht, 

Mit Liebeskraft die Glieder 

Der ſtarren Braut umflicht, 

Mit göttlicher Bemeiſtrung 

Den ſpröden Leib verzehrt, 

Und Quellen der Begeiſtrung 

In deſſen Schooße nährt: 

So lange wollen wir trinken, 

Und neu die Welt uns ſchaffen. . 

Wer ſinken will, ſoll ſinken, 0 

Wer kann, ſoll auf ſich raffen. 

ugert. 



Sie rührte nimmer dieſe zarte Schonung, 

Gute Seite eines ſchlechten Werkes. 

Ein Dichter hatte Schulden — — »Wie gemein 

»Beginnet die Erzählung,“ hör' ich ſchreien, 

»Das iſt nichts Neues!« — Soll auch neu nicht ſeyn, 

Soll nur der ſimplen Wahrheit ſich erfreuen. — 

Ein Dichter alſo hatte Schulden 

So wie die Andern, und mit jenen wen'gen Gulden, 

Die er durch Kleinigkeiten in Journalen 

Sich kümmerlich gewann, 

Konnt er — auch wie die Andern — nicht bezahlen. 

Kam auch ein Sümmchen vom Verleger an; 

Ach Gott, für alle Gläub'ger reicht’ es nicht, 

Begünſtigung des Einen ſchaffet Neider, 

Bezahl den Schuſter ich, verdrießt's den Schneider, 

So dacht' der brave Mann und hielt's für Pflicht 

Das Sümmchen, um nicht ungerecht zu ſchalten, 

Stets ſelber zu behalten. 

Die Gläub'ger aber, harte rohe Leute, 

„ 



94 
2 84 

Sie wollten dringen in des Armen Wohnung, 

Ihr Geld zu fordern bis zum letzten Deute. 

Der Weg war freilich ſtets umſonſt gemacht; 

Denn auf des Feinds Geſundheit ſelbſt bedacht, 
Und ihm und ſich die Galle zu erfparen, 

Schloß ſich der Gute in der Stube ein 

Und ließ fie pochen an der Thüre ſein, 

Bis ſie des Pochens endlich überdrüßig waren 

Und wieder gingen. — Doch nicht ruhten die Tyrannen, 

Die grauſam einen Plan erſannen, 

Des Dichters endlich habhaft doch zu werden. — 

Des Abends einſt, — ſie wußten er ging aus, — 

umlagerten fie rings des Armen Haus 
Mit ihren Dienern und Gefährten, 

Und als er endlich kam, im Dunkel, leiſe, — 

Wie ſchon es iſt der armen Leute Weiſe, 

Die überall, wo ſie nur ſtehn und gehn, 

Befürchten müſſen Forderer zu ſehn, — 

Da fielen ſie ihn an wie tolle Hunde 

Und „Zahle! zahle! « ſcholl's aus jedem Munde. 

Umſonſt entſchuldigte mit jener alten Lehre: 

Daß wo nichts iſt, der Kaiſer ſelbſt ſein Recht 

Verloren habe, ſich der Dichter ſchlecht, 

Nicht fühlten fie des trift'gen Grundes Schwere 

Und unter Toben, unter Schrei'n 

Verfolgten ſie ihn ſelbſt in's Haus hinein, 

Ja bis in's kleine Stübchen unterm Dach 
Und lärmten immer fort, ſo daß ſogar 

Die andern Hausbewohner wur den wach, 
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Und immer toller trieb's die Schar, 

Natürlich wuchs ihr Zorn auch immer mehr, 
Als ſie den einz'gen Schrank, der in der Stube ſtand, 
Eröffnete, und ſah ihn leer, 

Und als ſie nichts, nichts als Papiere fand. 

Und endlich kam die Wache, 

Der Hausherr hatte ſchnell ſie rufen laſſen, 

Damit ſie dem Tumult ein Ende mache, 

Sie frug nicht viel wer Schuld ſey an der Sache, 

Fing damit an, denjenigen zu faſſen. 

G'en den die Andern alle Zeugniß gaben, 

Der mußte ja natürlich unrecht haben, 

Und in das Wachthaus führte man 

Einſtweilen unſern armen Dichter, 

Dort ſollt' er, ſcharf bewacht, 

Verweilen dieſe Nacht, 

Bis man am nächſten Morgen dann 

Ihn ſtellen könnte zum Verhöre vor den Richter. 

Da ſaß er nun auf einem harten Schragen, 

Den Kopf in ſeine rechte Hand geſtützt, 

Erwägend ſo bei ſich des Lebens Plagen, 

Und wie die Kunſt nicht vor Arreſte ſchützt, 

Und um ihn ſaßen die Soldaten, 

Neun an der Zahl, ein Korporal dabei, 

Die ſich mit ihren Pfeifchen gütlich thaten, 

Nicht achtend, wer da unter ihnen ſey, 

Nur manchmal ließen ſie halblaut vernehmen: 
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Es ſey nicht angenehm das trockne Rauchen 2 

Und eine Kanne Bier wär' itzt zu brauchen, 

Wollt' Einer nur zum Zahlen ſich bequemen. 

Der Dichter hört' es und verſtand's auch eben 

und unwillkührlich fuhr er in den Sack, 

Doch nichts, wofür die Wirthe etwas geben, 

Fand er, nur einen kleinen Schriftenpack, 

Sein Trauerſpiel, das noch ſeit dieſem Morgen, 

(Er wollte beym Verleger drauf was borgen), 

In ſeiner ſonſt ganz leeren Taſche ſtack. 

Wehmüthig zog er's aus dem Sack heraus, 

Der Tod des Catilina war's genannt, 

Und rief: » Quousque tandem. . . “ lächelnd aus; 

Der Korporal, der nicht den Ruf verſtand, 

Frug ſchnell: »Was hat er hier, 

„Mein Freund, für ein Papier? « — 

„»Mein Trauerſpiel, «4 antwortete der Dichter, 

„„Mein Catilina iſt's! «4 — »Wer iſt der Mann ?« 

»» Ein Römer war's, der großes Spiel begann, 

Ein Feldherr auch. «« — »Der muß auch vor den Richter, 

Verſetzt der Korporal, »doch will der Herr indeſſen 

Uns etwas leſen, etwa eine Schlacht, 

Vergeht dadurch vielleicht die lange Nacht, 7 

Und wir find nicht umſonſt bei ihm geſeſſen! « 

Der Dichter thats, die Mannſchaft hörte zu, 

Die erſte Scene ſchon war ſchrecklich lang, 

Der fremde Styl, der Verſe gleicher Klang, 

Zwei Männer fühlten gleich des Schlafes Drang, 
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Und lagen ſchnell darauf in füßer Ruh. 

Die Andern ſahn einander lächelnd an, 

Sie hatten nichts verſtanden von dem Allen, 

Und nach der zweiten Scene dann 

Sah man die Augen von drei Andern fallen, 

Drei hielten's aus bis zu der vierten Scene, 

Doch da bewies ein Monolog in Stanzen 

Schnell ſeine Kraft, man ſah ſie erſt ſich ranzen, 

Dann fielen ſie auf ihres Stuhles Lehne. 

Die fünfte Scene lullte den Gefreiten, 

Der Taback ſchnupfte und die Augen rieb, 

Und doch dadurch den Schlaf nicht mehr vertrieb, 

In ſüße Ruh', und als nun von ſechs Seiten 
Die Rede Cicero's ſich hören ließ, 

Entſchlummert' auch der Korporal gar ſüß. 

Der Dichter ſah es nicht in ſeinem Feuer, 

Doch endlich ſchnarcht' es um ihn her ganz laut, 

Und wie er nun die Schlafenden erſchaut, 

Da ward fein Trauerſpiel ihm noch einmal fo theuer, 
Er küßt' es dankend daß es ihn befreit, 5 

Vom Lager, das auf Bretern ihm gedräut, 

Und leiſe, leiſe ſchlich er ſich hinaus 

Und ſuchte ſchnell ſein weiches Bett zu Haus. 

Ob ſeine Gläub'ger dann zu ihrem Geld gekommen 

Und ob fein theatraliſches Gedicht, 

Indem's ihm ein Verleger abgenommen, 

Auch dazu ihm verhalf, das weiß ich nicht. 

Wüßt' ich's, ich würd' Euch den Verleger nennen, 



88 

Damit die Armen, die nicht ſchlafen können, 

Erfahren, wo die herrlichſte der Gaben 

Zu Somnus Ehre anzutreffen ſey; 

Doch wär's vergriffen auch, es ſind ganz neu 

Noch andre derlei Werke wohl zu haben. 

J. F. Caſtel li 



Der harte Spruch. 

Novelle von Lembert. 

Es war an einem ſchönen Frühlingsmorgen des Jahres 

1683, als der Drechslergeſelle Wolfgang Leupold, in ei⸗ 

nem Dachſtübchen der großen Haupt- und Reſidenzſtadt Wien, 

mit leuchtenden Augen vor einem kleinen Gemälde ſtand, 

das erſt kürzlich fertig geworden ſchien und die Himmelfahrt 

des Erlöſers darſtellte. »Fern ſey es von mir« — rief der 

blühende Jüngling, nachdem er das Bild lange und von al— 

len Seiten betrachtet hatte: — »zu glauben, daß ich uner— 
fahrner Lehrling da etwas Vollendetes geleiſtet habe; ich bin 

feſt überzeugt, der alte Meiſter Pilgram wird tauſend Fehler 

an dem Bildlein entdecken, die meinem ungeübten Blicke 

verborgen bleiben; aber ſo viel, dächte ich, muß er denn 

doch wohl daraus abnehmen können, daß einige Anlage vor— 

handen ſey, woraus, bei ernſtlichem Fleiß und zweckmäßiger 

Anleitung, mit der Zeit wohl noch ein tüchtiger Maler her— 

vorgehen könne.« Somit wickelte er das Bild in ein ſaube— 

res weißes Tüchlein und ſchritt getroſten Muthes zum rothen 

Thurm hinaus, über die Schlagbrücke, welche die Stadt 
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mit der Leopoldſtadt verbindet, der Wohnung des berühm⸗ 

ten Malers Pilgram zu. 5 

Meiſter Pilgram war ein tüchtiger Künſtler in ſeinem 

Fache, wie man denn überhaupt zu jener Zeit noch die hei— 

lige Kunſt mit Ernſt und Eifer betrieb, in ihr und durch fie 

lebte, kurz, das, was man war, ganz zu ſeyn ſtrebte, und 

fie nicht als Zeit tödtende Liebhaberei betrachtete, womit er= 

wachſene Kinder heut zu Tage ein buntes Spiel treiben, deß— 

halb war er auch von Vornehmen und Niederen geachtet und 

geehrt, und ſeine Collegen ſchämten ſich nicht, bei ihren 
Arbeiten den Rath des erfahrenen Kunſt- Veteranen zu erbit— 

ten und zu beachten. Eine reiche italieniſche Gräfin war vor 

einigen Jahren in Wien ohne Erben geſtorben, in ihrem Te— 

ſtamente hatte ſie ein anſehnliches Legat beſtimmt, von deſ— 

ſen Zinſen junge Wiener Maler zur Reiſe nach der Heimath 

der Künſte, dem blühenden Italien, unterſtützt werden ſoll— 

ten, um ſich daſelbſt im Anſchauen und Studium der unſterb— 

lichen Meiſterwerke auszubilden, und den würdigen Meiſter 

Pilgram hatte ſie zum Vollſtrecker ihres letzten Willens er— 

nannt. Nach dem Hauſe dieſes biedern, aber, wenn es ſei— 

ne Kunſt betraf, ernſten und eifrigen Mannes, wandte der 

junge Leupold ſeine Schritte, um ſich ihm als angehenden 

Naler vorzuſtellen, und Lon ihm, wenn er deſſen würdig 

befunden, die nöthige Unterſtützung zur Reiſe nach Italien 

zu erbitten, worüber der Ehrenmann einzig und allein zu 

verfügen hatte. 8 

Leupolds Vater war ein nicht unbemittelter Drechsler— 

meiſter, deßhalb ließ es der wackere Bürger gern geſchehen, 

daß fein einziger Sehn, nicht, wie es damals Sitte war, 
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des Vaters Profeſſion lernte, fondern feinem Hange folgte, 

und ſich von einem in des alten Leupold's Hauſe wohnenden 

Maler in den Anfangsgründen feiner Kunſt unterrichten ließ, 

um dereinſt die Bahn mit Ehren zu betreten, auf welcher 

dem Talente Lorbeern blühten. Doch kaum hatte unſer Leu— 

pold dieſen Unterricht ein Jahr lang genoſſen, als eine un— 
glückliche Feuersbrunſt nicht nur ſeines Vaters Habe ver— 

ſchlang, ſondern ihn auch auf's Krankenbette warf, von dem 

er nicht wieder erſtand. Nun mußte der gute Sohn, um für 

die verlaſſene Mutter zu ſorgen, der ihm fo theuren Maler— 

kunſt Valet ſagen und ſich der väterlichen Profeſſtion widmen. 

Die Mutter folgte dem vorangegangenen Vater nach weni⸗ 

gen Jahren, und Leupold ſah ſich verwaiſt und allein in der 

Welt. Gern hätte er der Drechslerprofeſſion, die er mit 

Widerwillen betrieb, entſagt und ſich wieder zu der geliebten 

Kunſt gewendet, die er in freien Stunden unabläſſig übte, 

aber feines Vaters geringe Hinterlaſſenſchaft war durch die 

langwierige Krankheit der Mutter aufgezehrt, und er ſah ſich 

genöthigt, um das nackte Leben zu friſten, als Geſelle bei 

einem fremden Drechslermeiſter fortzuarbeiten. — Da ward 

ihm die Kunde von dem Vermächtniſſe der italieniſchen Grä⸗ 

fin, und ſchnell faßte er den Entſchluß, das kleine Bild zu 

verfertigen und ſich damit, als augenſcheinlichen Beweis ſei— 

ner Fähigkeit, zu dem wackern Meiſter Pilgram zu begeben, 

und ſich von ihm die nöthigen Mittel zu ſeiner Ausbildung 

zu erbitten, damit er das glänzende Ziel feiner Wünſche er— 

reichen und dem unabläſſigen Rufe des Gottes in ſeinem In— 

nern folgen könne. Zwar hatte eine Muhme von ihm, die 

ein Haus in der Kärnthnerſtraße beſaß, wo ſie einen kleinen 

4“ 
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Handel mit Nürnbergerwaaren betrieb, ihm angeboten, ihr 

in ihrem Geſchäfte beizuſtehen und ihm verſprochen, da ſie 

Kinder- und Gattenlos war, ihn nach ihrem Tode zum Erben 

einzuſetzen, wenn er bis an ihr Ende treu bei ihr aushiel— 

te; doch Leupold, von dem Götterſtrahle der Kunſt entzün⸗ 

det, hatte keinen Sinn für das engbeſchränkte Leben eines 

Krämers. 8 

Je näher der beſcheidene Jüngling dem Haufe des Mei: 

ſters kam, der über ſeine Zukunft entſcheiden ſollte, je be⸗ 

klommener wurde ihm die Bruſt; zögernden Schrittes betrat 

er die Thürſchwelle und harrte mit hochklopfendem Herzen der 

Nückkehr der Magd, die hinein gegangen war, ihn bei ih— 

rem Dienſtherrn zu melden. 

Meiſter Pilgram war in der ſchlimmſten Laune, denn er 

hatte ſo eben einen Brief aus Italien erhalten, worin ihm 

von einem Freunde gemeldet wurde, daß einer der Jünglin— 

ge, von ihm aus dem Stiftungsfond unterſtützt, daſelbſt, 

ſtatt ſich der edlen Malerkunſt zu widmen, ein wüſtes Le— 

ben führe, und die ihm zur Ausbildung anvertraute Summe 

mit Perſonen zweideutigen Rufes unverantwortlich vergeude. 

Dieſe unangenehme Nachricht wirkte auf den leichterregten Als 

ten um ſo heftiger, da er ſich bei dieſem Jünglinge durch 

deſſen Verwandte hatte bereden laſſen, zum erſten Male 

von feinem Grundfaße abzugehen. Der ehrenfeſte Künſtler 

konnte es nämlich nicht leiden, wenn Jemand ohne drin⸗ 

gende Urſache ſeinen einmal erwählten Stand mit einem 

andern vertauſchte, beſonders zuwider war es ihm aber, 

wenn Handwerker und Profeſſioniſten ſich ohne Beruf zu ſei⸗ 

ner, von ihm hochverehrten Kunſt drängten; nun hatte aber 
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jener Jüngling das Schneiderhandwerk erlernt, und nur die 

übertriebenen Beſchreibungen der Verwandten: welcher un— 

widerſtehliche Eifer für die holde Malerkunſt den Vetter be— 

ſeele, begleitet von überführenden Beweiſen, hoffnungsvoller 

Anlage, konnten den ſonſt unerſchütterlichen Meiſter bewe— 

gen, dießmal gegen ſeine überzeugung zu handeln und dem 

Jünglinge die nöthige Summe zu bewilligen; um fo empfind⸗ 

licher traf ihn daher auch jetzt die Hiobspoſt, die ſein zartes 

Gewiſſen mit einem ſchweren Vorwurf belaſtete und ſeinen 

Unmuth zu heftigem Zorn ſteigerte. In dieſer höchſt ungün— 

ſtigen Stimmung ward ihm Leupold gemeldet. 

Zagend, mit niedergeſchlagenem Auge trat Leupold in 

die mit gebeitztem Nußbaumholz getäfelte und mit künſtlichem 

Schnitzwerk reich verzierte Stube; ſeine Angſtlichkeit gab dem 

ſonſt gewandten Jünglinge ein linkiſches Anſehen, das nicht 

dazu geeignet war, den rauhen Künſtler für ihn einzuneh— 

men. Auf die unſanfte Frage: „wer er ſey und was er wolle? « 

vermochte Leupold kaum ſeinen Namen und ſeine Profeſſion 

zu nennen, und als er es verſuchen wollte, ſein Anliegen 

vorzubringen, geſchah es ſo ſtotternd und unzuſammenhän— 

gend, daß Pilgram feine Abſicht nur errathen konnte. Aber 

kaum hatte er des Jünglings Bitte mühſam entziffert, als 

ſein Zorn, hoch aufflammend, alle Schranken durchbrach. 

» Siehe da! — rief er mit glühendem Geſichte: — » aber: 

mals ein Kraftgenie, das ſich für eine ehrſame Profeſſion zu 

gut dünkt und die Drechſelbank mit der Palette vertauſchen 

möchte, nur, um dem lieben Herrgott mit Bequemlichkeit 

die Tage abzuſtehlen! — Die heilige Kunſt iſt kein Aſyl für 

Taugenichtſe und Müſſiggänger Haft du mich verſtanden?!« — 
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Diefer unerwartete Beſcheid, ſtatt Leupold's Muth gänzlich 

niederzuſchlagen, hob ihn vielmehr, denn die Überzeugung, 

ſo harte Vorwürfe nicht zu verdienen, weckte das Gefühl 

ſeines Werthes, und mit ziemlich feſtem, obgleich beſcheide— 

nen Tone, wendete er den Schein des unwürdigen Vorwan— 

des von ſich ab, ſprach von feinen unverfälſchten, glühen— 

den Eifer und enthüllte, zum Beweiſe, daß es ihm nicht 

ganz an den nöthigen Fähigkeiten gebreche, das mitgebrach— 
te Bild. — Selten ertragen ältere Perſonen von jüngeren 

Widerſpruch, zumal wenn fie ſich in ſo, aufgeregtem Zuſtan⸗ 
de befinden, wie unſer Meiſter; Leupold's Vertheidigung, 

die für ihn einen ſchweren Vorwurf enthielt, war daher we— 

nig geſchickt, feinen Zorn zu beſänftigen. Das Bildchen 

kaum eines flüchtigen Blickes würdigend, rief er höhniſch: 

»Brav, mein Jüngelchen! Ich ſehe, es fehlt dir nicht an 
dreiſter Stirne, noch an Muth, einem Manne von meinen 

Jahren und meiner Erfahrung frech Widerſpruch zu leiſten. 

Weil du da, wer weiß noch, mit weſſen Hülfe, ein Dut⸗ 

zend Farben bunt übereinander gekleckſt haſt, fühlſt du dich 

fhon zum Künſtler berufen? Wiſſe, mein vorlautes Büb⸗ 

chen, ſolche Sudeleien machen noch keinen Maler; deßhalb 

kehre zu deinem Meiſter zurück, ſuche ein tüchtiger Drechs— 

ler zu werden und laß’ es dir nicht mehr in den Sinn kom— 

men, die edle Zeit mit ſolchen Pfuſchereien zu vergeuden! « 

Mit dieſen unfanften Worten verließ er das Gemach, indem 

er die Thür heftig hinter ſich zuſchlug. 

Wenn der Landmann, nachdem er ein heftiges Gewit⸗ 

ter die Nacht hindurch verſchlafen hat, am Morgen das Gens 

ſter öffnet, um ſich am Anblick feines, in üppiger Frucht- 
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barkeit prangenden Feldes, zu neuer Arbeit zu ſtärken und 

nun mit einem Male die ſchöne Hoffnung vernichtet, die 

ſegensreiche Saat von eiſigem Hagel zu Boden geſchmettert 

ſieht, ſo mag ihn ungefähr ſolches Gefühl krampfhaft ergrei— 

fen, wie es unſerem Leupold nach dieſem niederſchlagenden 
Beſcheid den Buſen ſchnürte. Lange ſtand er ſtarr, einer 

Bildſäule gleich; endlich entrang ſich der zuckenden Augen— 
wimper eine einzelne große Thräne, der bald ein ganzer 

Strom folgte, und von den getäfelten Wänden hallte das 

laute Schluchzen des tiefgebeugten Jünglings wieder. Weit 

entfernt vom kindiſchen Dünkel, glaubte er doch berechtigt 

zu ſeyn, auf ſeinen erſten Verſuch, ſo mangelhaft er auch 

im Ganzen ſeyn mochte, einigen Werth zu legen, weil er 

den Gegenſtand mit Liebe erfaßt, und mit Fleiß und Eifer 

dargeſtellt hatte, und nun hatte der erfahrne Meiſter, deſſen 

Urtheil vollgültig war, das Werk ſo vieler Stunden, ſo an⸗ 

geſtrengter Arbeit und wohlberechneten Fleißes eine Sudelei, 

ein Pfuſchwerk genannt! Tief im Innerſten verletzt, — denn 

er hatte das ſchöne Ziel verfehlt, das ſeinem Streben vor— 

leuchtete, als ein glänzender Strom, ſah ſich zurück gewor⸗ 

fen in den Staub, dem ſich zu entſchwingen die Stimme in 

ſeinem Buſen ſo laut und unabläſſig mahnte, — überließ er 

ſich dem Ausbruche feines ungemeſſenen Schmerzes rückſichts— 

los, um ſo mehr, da er ſich allein wähnte; aber er war es 

nicht. Marie, die reizende Tochter des harten Meiſters, ſaß, 

von ihm unbemerkt, bei ihrer Arbeit an einem Erkerfenſter, 

und war Zeugin des ganzen Auftrittes. Hatte ſchon die 

ſchlanke Geſtalt, das in Geſundheit und Kraft prangende 

Antlitz des ſchönen Jünglings das weibliche Auge zu ſeinem 
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Vortheile beſtochen, ſo fühlte ſich bei der harten Behandlung des 

Vaters das weiche Gemüth des Mädchens theilnehmend zu 

dem Mißhandelten hingezogen, und als ſie vollends ſeinen 

tiefen Schmerz, feine Thränen ſah, als fein lautes Schluch— 

zen ihr Herz durchſchnitt, da vergaß die ſonſt fo ſcheue Jung- 

frau der Sitte ſtreng Gebot; von innigem Mitleid hinge— 

riſſen trat ſie, ein tröſtender Engel, zu dem Verzweifelnden 

und ſprach mit flötender Stimme: »Erlaubt der Tochter, 

daß fie des Vaters überwallenden Zorn, der Euch fo hart, 

und wie ich verſichert zu ſeyn glaube, ſo unverdient getrof— 

fen, bei Euch entſchuldige. Mäßigt Euern gerechten Schmerz 

und ſeyd verſichert, der Vater wird, bei kälterem Blute ſei⸗ 

ne Übereilung einſehend, gern das Euch angethanene Unrecht 

wieder gut zu machen ſuchen.« — 

Leupold hatte im Übermaß feines Schmerzes das Kom⸗ 

men der holden Jungfrau überhört, als nun der erſte Ton 

ihrer Silberſtimme fein Ohr traf, er erſchrocken aufſah und 

das reizende Antlitz der wunderſchönen, blondgelockten Marie 

ſeinem Blicke begegnete, als ihr großes, blaues Auge, aus 

dem ihm ein Himmel tröſtenden Mitgefühls heilbringend in 

den zerriſſenen Buſen leuchtete, das ſeine traf, da däuchte 

es ihm in der erſten überraſchung, ein Himmelsbote, wie er 

ſie auf den Schildereien großer Meiſter oft geſehen und be⸗ 

wundert hatte, ſey ins Leben getreten, um den verzweifeln 

den Erdenſohn durch himmliſchen Troſt wieder aufzurichten, die 

ſtrömenden Thränen ſtockten, und das noch vor einem Augen- 

blicke von tiefem Schmerz entſtellte Geſicht glänzte verklärt 

vom Wunderſtrahle der Verzückung. Als er ſich aber nach und 

nach ſo weit gefaßt hatte, den Sinn ihrer ſüßen Rede zu 
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verſtehen, als er in der vermeinten himmliſchen Erſcheinung 

ein zwar irdiſches, aber mit überirdiſchen Reizen umſtrahltes 

Weſen erkannte, da floſſen ſeine Thränen auf's Neue; aber 

kein Schmerz ſchnürte mehr den freigewordenen Buſen, es 

war ein ſanftes, wohlthätiges Weinen, wie es den Glückli— 

chen oft im übermaß der Freude willenlos beſchleicht. 

Der in ſtrenger Zucht und Frömmigkeit groß gewordene 

Jüngling hatte bis jetzt noch mit keinem Mädchen in nähe— 

rem Verkehr geſtanden, in keuſcher Scheu ſchlug er die Au— 

gen nieder, wenn ſein Geſchäft ihn in die Nähe von Perſo— 

nen des anderen Geſchlechtes führte, — denn zu jener Zeit 

fürchtet? der wohlerzogene Jüngling noch, durch dreiſtes An— 

blicken die weibliche Sittſamkeit zu verletzen, — und heute 

befand er ſich zum erſten Male allein mit einer der ſchönſten 

Jungfrauen der an holden Frauengeſtalten fo reichen Kaiſer— 

ſtadt, vernahm die ſüßen Töne beruhigenden Troſtes, die 

über die purpurnen Lippen wie Honigſeim floſſen, ſah den 

entzückenden Strahl inniger Theilnahme im feuchten Blicke 

des himmliſchen Auges — vergeſſen war Vergangenheit und 

Zukunft, nur die Gegenwart hatte für ihn Bedeutung. Ein 

namenloſes Gefühl zog ſiegend ein in das hochklopfende Herz, 

überwältigt vom Zauberſtrahl der Schönheit, war er eben im 

Begriff, Marien zu Füßen zu ſtürzen und in ſeliger Trunken⸗ 

heit auszurufen: »Nimm mich hin, du Herrliche! ich bin 

dein auf ewig! — da fiel fein Blick auf fein Bild, das noch 

zur Seite auf einem Stuhle ſtand, wie er es hingeſtellt hat⸗ 

te, um es in das rechte Licht zu ſetzen, und furchtbar ge— 

weckt aus dem ſeligen Taumel, trat die Erinnerung an die, 

in Beiſeyn der liebreizenden Jungfrau erlittene Demüthiz 

G 
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gung und Schmach, gleich einem drohenden Warnegeiſt zwi⸗ 

ſchen ihn und ſein Entzücken. Als ob ſich plötzlich vor ihm 

ein Abgrund öffnete, der ihn auf ewig von der Angebete— 
ten trennte, zog er krampfhaft den aufgehobenen Fuß zu⸗ 

rück, während dunkle Schamröthe ſein Antlitz überzog; den 

ſcheuen Blick zu Boden ſchlagend, warf er das Tuch über 

das verhängnißvolle Bild, ergriff es haſtig und ſtürzte 

ſchweigend zum Gemach und zum Hauſe hinaus. 

Der ſpäte Abend fand ihn noch im dichteſten Gehölz des 

nahegelegenen Praters, denn er hatte nicht den Muth, bei 

Tage heim zu kehren, weil er wähnte, Jedermann müſſe 

die ihm widerfahrene Schmach auf feinen Geſichte leſen. 

Die widerſprechendſten Gefühle trieben ihn raſtlos umher. 

Wenn er der erlittenen Demüthigung gedachte, brach er in 

laute Klagen und bittere Thränen aus, mehr als einmal 

hob er die Hand, um die unſchuldige Urſache derſelben in 

den Wellen der nahen Donau zu begraben, aber nie vers 

mochte er, den Vorſatz zur That werden zu laſſen; denn, 

hatte er das Bild nicht lieb gewonnen als das mühſam voll⸗ 

brachte Werk feines Fleißes? hatte er den Plan dazu nicht 

Wochen lang mit ſich umher getragen, ihn gehegt und ge— 

pflegt wie ein theures Schooßkind? — Gedachte er aber der 

holden Marie, die ihm ein tröſtender Engel geworden, da 

verſtummte die Klage, ein ſeliges Lächeln ſpielte um den noch 

kürzlich ſchmerzverzogenen Mund, und das thränenmüde Auge 

erglänzte vom überirdiſchen Strahle ſeliger Schwärmerei. 

Klar ſtand es vor ſeiner Seele, fein Herz habe den Gegen— 

ſtand gefunden, nach dem es oft in unerklärbarer Sehnſucht 

mächtig ſchwoll; doch nicht des Beſitzes Wunſch füllte ſeinen 
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Buſen mit irdiſchem Verlangen, — wie hätte es auch der 

Tiefgebeugte wagen dürfen, ſolch frevelhaftem Wunſche Raum 

zu geben! — es war die Erkenntniß, daß er das Idol ge⸗ 

funden, dem er ſein ganzes Leben in ſeliger Anbetung zu 

weihen für das hochſte Glück, für ſeine Beſtimmung hielt. 

Die einbrechende Dämmerung gab ihm Muth, endlich 

den Rückweg anzutreten, und die darauf folgende ſchlafloſe 

Nacht bot ihm Muße, über ſeine Zukunft zu entſcheiden. 

Mit brechendem Herzen faßte er den ſchmerzlichen Entſchluß, 

der heißgeliebten Kunſt ganz zu entſagen, der Einladung ſei⸗ 

ner Muhme zu folgen und fortan das einförmige, engbe— 

ſchränkte Leben eines Krämers zu führen. 

Still und freudenlos, ganz dem neugewählten Berufe 

gewidmet, floſſen ſeine Tage dahin; das Andenken und die 

grenzenloſe Verehrung der Geliebten, der zu nahen es ihm 

an Muth und Willen gebrach, waren die einzigen Lichtpunk⸗ 

te, die ſeinen trüben Sinn wohlthätig erhellten und ihn vor 

Schwermuth bewahrten, wie denn überhaupt die Liebe bei 

den gefunden, kräftigen Naturen jener Zeit kein Geiſt- und 

Kraft- lähmendes Siechthum, ſondern der begeiſternde Him— 

melsfunke war, der des Lebens dornigen Pfad mit duftenden 

Blumen beſtreute und heilenden Balſam in den wundgeritz— 

ten Fuß des müden Wanderers goß. Pallette und Pinſel, 

ſammt dem verhängnißvollen Gemälde, ruhte beſtäubt im 

finſterſten Winkel einer Bodenkammer, wo die Hausfrau al⸗ 

tes Gerülle aufzubewahren pflegte. 

Wenige Wochen nach Leupold's Einzug in das kleine 

Haus der Muhme verſchied dieſe an den Folgen eines wieder—⸗ 

holten Schlagfluſſes. Ihr Teſtament ſetzte, ihrem Verſpre— 
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chen gemäß, den Vetter zum Univerſalerben ihrer ſämmtli⸗ 

chen Habe ein, und der verwaiſte arme Jüngling ward da— 

durch mit einem Male zum, wenn auch nicht reichen, doch 

bemittelten Bürger, deſſen Handel genug abwarf, um eine 

Familie zu ernähren, auch ſchielte manch’ ſchönes Auge ver- 

langend nach dem ſchönen Krämer, und manche Mutter be⸗ 

ſuchte ſeinen Laden, unter dem Vorwand, Einiges von ſei— 

nen Waaren zu bedürfen, und ergoß ſich bei dieſer Gelegen— 

heit redſelig im Lobe ihres holden Töchterleins, mit lauern— 

den Seitenblicken den Mann glücklich preiſend, der das from— 

me, wirthliche Kind einſt zum Traualtar führen würde; doch 

Leupold blieb blind für die lockenden Blicke der Töchter und 

taub für die verdächtigen Lobpreiſungen der Mütter, denn 

die Eine, die in einem ſchmerzlich-ſeligen Augenblicke fein 

Herz gewonnen, ſtand zu hoch über ihm, als daß ein fo fre— 

velhafter Wunſch in ſeinem treubeſcheidenen Buſen jemals 

keimen konnte, und alle übrigen waren ihm gleichgültig. Das 

Einzige, was ſich der ſchüchterne Jüngling erlaubte, war, 
daß er jedesmal am Sonntage nach beendigtem Hochamte in 

der Stephanskirche, im dichten Volkshaufen verſteckt, den 

Hut tief ins Auge gedrückt, am Ausgange lauerte, um Ma⸗ 

rien zu ſehen, wenn ſie an der Seite ihres Vaters die Kirche 

verließ und den Heimweg antrat. Da ſtand er mit ängſtlich⸗ 

klopfendem Herzen, dem Diebe gleich, der ertappt zu wer— 

den fürchtet, die holde Geſtalt mit den Augen verſchlingend, 

fo weit fein Blick zu reichen vermochte; denn ihr nach zu ge—⸗ 

hen hielt er für einen Frevel, den er ſich nicht um alle Schä⸗ 
tze der Welt erlaubt haben würde. Durch ihren Anblick ges 

ſtärkt und ermuthigt, kehrte der genügſame Jüngling in ſein 
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einſames Häuschen, zu feinem trockenen Tagwerke zurück, 

mit ſtillem Entzücken des Sonntags harrend, der ihm das 

Glück verhieß, die Holde abermals zu ſehen. 
So waren mehrere Wochen vergangen, als der Morgen 

des ſiebenten Juli's des Jahres 1683 anbrach, und mit ihm 

ein für alle Bewohner der Kaiſerſtadt ſchreckenvoller Zeit— 

raum. Der Krieg, der mit allen ſeinen Greueln in dem na— 

hen Ungarn wüthete, hatte bis dahin die lebensfrohen Wie— 

ner nicht beunruhigt, zumal da fortwährend erfreuliche Nach- 
richten von der kaiſerlichen Armee eintrafen, die allerdings 

geeignet waren, die ſorgloſe Sicherheit der Reſidenzbewoh— 

ner zu rechtfertigen; doch als an jenem verhängnißvollen Ta— 

ge die, durch einen feindlichen Überfall in Unordnung gekom- 

mene kaiſerliche Kavallerie, unter den Baſteyen der Feſtung 

Schutz ſuchte vor der anrückenden, 200,000 Mann ftarfen, 

von dem rachedürſtenden Großvezier, Cara Muſtapha, befeh— 

ligten türkiſchen Armee, als die rund umher aufſteigenden 
RNauchſäulen den Weg der heranwogenden Chriſtenfeinde ſchau— 

dervoll bezeichneten, da machte die ſorgloſe Zuverſicht dem 
kleinmüthigſten Schrecken Platz, da verließen in zaghafter 

Eile mehr als 6000 Menſchen die Stadt, um ſich und die 

Ihrigen zu retten vor dem Blutdurſt der racheſchnaubenden 

Barbaren; denn Alle fürchteten, die in ſchlechtem Verthei— 

digungsſtande ſich befindenden Feſtungswerke Wiens würden 

der feindlichen übermacht nicht lange widerſtehen können. Doch 

die Vorſehung, dieſes Bollwerk der Chriſtenheit, ſtets mit 

väterlicher Milde ſchirmend, hatte ihm in der Perſon des 

ritterlichen Grafen von Stahremberg einen eben ſo tapfern als 

umſichtigen Vertheidiger erleſen. Seiner unermüdeten Thä⸗ 
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tigkeit und Fürſorge verdankte die bald hart bedrängte Stadt 

alle Sicherheitsmaßregeln, welche Zeit und Umftände erlaub— 
ten: auf ſeinen Befehl müßten alle Vorſtädte geſchleift wer— 

den, damit ſie dem Feinde keinen Aufenthalt und Schutz ge— 

gen die Batterien der Feſtung gewähren konnten. Die Leo— 

poldſtadt ſollte zuletzt an die Reihe kommen, theils, weil ſie 

von der Stadt und den übrigen Vorſtädten durch einen Arm 

der Donau getrennt war, und der Feind von dieſer Seite 

noch nicht anrückte, theils, weil ſich daſelbſt ein großer Vor— 

rath an Proviant und Munition befand, den man nur nach 

und nach in die Feſtung ſchaffen konnte. 

Meiſter Pilgram hatte, außer mit ſeinen Kunſtgenoſſen, 

wenig Verkehr mit den Bewohnern der Reſidenz, und wie 

denn die Kunſt nicht gerne weilt, wo die rauhe Eris die blu— 

tige Fackel ſchwingt, ſo hatten auch dieſe in ſchneller Flucht 

ihr Heil geſucht, und Pilgram befand ſich in großer Verlegen— 

heit, bei wem er Schutz und Aufenthalt in dieſer bedrängniß⸗ 

vollen Zeit ſuchen ſollte; denn dem Beiſpiele ſeiner Kunſt⸗ 

verwandten wollte er nicht folgen. Er beſchloß daher, bis auf 

den letzten Augenblick in feinem väterlichen Haufe auszuhar— 

ren, und nur dann erſt in die Stadt zu ziehen, wenn die 

anrückenden Feinde, oder das Machtwort des Commandanten 

keinen Aufſchub mehr gönnten. Sein baares Geld und ſeine 

Koſtbarkeiten hatte er gleich bei der erſten Nachricht drohen⸗ 

der Gefahr tief in ſeinem Keller vergraben, um ſich vor einer, 

in jener Zeit nicht ungewöhnlichen Plünderung von Freundes⸗ 

hand, ſicher zu ſtellen; doch dieſer Entſchluß hätte ihm und 

ſeiner Tochter ſchlimm bekommen können, denn ein Trupp 

Tartarn ſetzte unvermuthet über die Donau, und überfiel die 

* 
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Leopoldſtadt gleich einer Bande rafender Mordbrenner. Pil— 

grams Haus ward erbrochen, was ſich an Werth noch vor⸗ 

fand, weggeſchleppt, das übrige in barbariſchem übermuthe 

zerſtört; der Hausherr aber, der fein Eigenthum vertheidigen 

wollte, durch einen Kolbenſchlag beſinnungslos zu Boden ge— 

ſtreckt. Die reizende Marie hatte ſich im erſten Schrecken in 

den dunklen Winkel des Vorhauſes verſteckt, hier ward ſie 

Augenzeuge des empörenden Auftritts; der eigenen Gefahr 

vergeſſend, entftoh fie durch die offene Hausthür, und eilte 

durch die morderfüllten Gaſſen der Stadt zu, um Schutz 

und Hülfe für den mißhandelten Vater zu ſuchen. 

Unter mehreren zweckmäßigen Anſtalten, welche der ein— 

ſichtsbolle Commandant getroffen, war auch die, daß alle 

waffenfähige Bürger, in Compagnien eingetheilt, mit den re— 

gulirten Truppen vereint, die belagerte Stadt vertheidigen 

mußten. Leupold war nicht der Letzte, der dem Rufe ſeiner 

Pflicht folgte. Die wachſende Gefahr hatte ihm den Muth ge: 

geben, ſich in letzter Zeit raſtlos um das Schickſal der Ange— 

beteten und ihres Vaters zu bekümmern. Mit Schrecken ward 

ihm Kunde von Pilgrams Entſchluß, ſein Haus nicht verlaſ— 

ſen zu wollen; gern hätte er ihn bei ſich aufgenommen, aber 

mit welcher Stirne ſollte er es wagen, vor den Meiſter zu 

treten, der ſeinen Antrag ſicher mit kränkendem Hohn zu— 
rückgewieſen haben würde? Es blieb ihm daher nichts übrig, 
als, ſo oft es der Dienſt erlaubte, das Haus, welches den 

Schatz enthielt, der ihm der theuerſte hiernieden war, ver— 

ſtohlen zu bewachen. — So eben war er, von feinem Poſten auf 

der Löwelbaſtei abgelöſt, im Begriff, den Poſten zu beziehen, 

auf den ihn das Herz rief, als er von Flüchtigen, die in der 



104 

Stadt Schutz ſuchten, Nachricht von dem feindlichen über⸗ 

falle erhielt. Von tödtlicher Angſt geſpornt, flog er vorwärts, 

doch kaum hatte er das rothe Thurmthor verlaſſen, als ihm 

die Geliebte, verſtört und zitternd, entgegen ſtürzte. — »Helft! 

rettet! — die Türken — mein Vater — 4 ſtammelte ſie, und 

ſank erſchöpft in Leupolds Arme. Durch Bitten und Geſchenke 

vermochte er einige Weiber, die faſt Ohnmächtige in ſeine 

Wohnung zu bringen, indeß er mit beflügelten Schritten über 

die Schlagbrücke der Leopoldſtadt zuſtürzte. Blind für die 

Greuelſcenen, die ſich hier ſeinem Blicke darboten, flog er 

Pilgrams Hauſe zu. Einem Tartar, der ihm den Weg ver— 

treten wollte, ſtieß er den Säbel bis ans Heft in die Bruſt. 

Endlich hatte er die Straße und das Haus erreicht; die Plün— 

derer waren abgezogen, aber das Feuer, das ſie bei ihrem 

Abzuge gelegt, hatte ſchon ſo um ſich gegriffen, daß die Flam⸗ 

me bereits zum Dache herausſchlug, und dichter Rauch aus 

Thür und Fenſter quoll. Leupold drang tappend vorwärts, und 

ſtieß endlich auf einen menſchlichen Körper, — in dieſem Au⸗ 
genblicke ſtürzte ein Theil der getäfelten Stubendecke ein, 

die eindringende Flamme zeigte ihm den ohnmächtigen Pil⸗ 

gram, den er ſchnell aufraffte, und eben noch fo viel Zeit 

gewann, das Thor zu erreichen, als die ganze Decke hinter 

ihm Erachend brach. Mit ungeheuerer Anſtrengung, weder die 

ſtürzenden Balken der brennenden Häuſer, noch die ſchwir— 

renden Pfeile der Feinde achtend, eilte er der ſchützenden 

Stadt zu, und erreichte, durch die kleine Pforte eingelaſſen, 

mit der theuern Laſt glücklich ſeine Wohnung, wo Marie ſich 

bereits erholt hatte, und mit einem . den Kom⸗ 

menden begrüßte. 
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Mit Hülfe des ſchnell herbeigerufenen Arztes ward Pilz 

grams Kopfwunde verbunden, und der Betäubte wieder zu 

ſich ſelbſt gebracht; doch hinterließ die Verletzung eine Art 
von Blödſinn, der ihn wochenlang verhinderte, eine deutliche 

Vorſtellung von dem zu faſſen, was um ihn her vorging. 

Die Zeit, welche Leupold, Mariens Sorge für den ge— 

liebten Vater theilend, mit ihr an deſſen Bette zubrachte, 

war für ihn überaus genußreich und beſeligend. Wohnte die 

Angebetete, der ſich nur auf hundert Schritte zu nahen er 

vor wenigen Wochen noch nicht den Muth hatte, jetzt nicht 

unter ſeinem Dache? Brachte ſie nicht einen großen Theil des 

Tages mit ihm in einer Stube, größtentheils in ſeiner Nähe 

zu ? Ward ihm nicht das Glück gegönnt, die Holde mit aller 

Anmuth, welche geſchäftige Häuslichkeit den Frauen verleiht, 
ſchalten und walten zu ſehen? Durfte er ihr nicht hülfreiche 

Hand bieten, und lohnte ihn nicht ihr Blick — ach, und 

welcher Blick! — jede, auch die kleinſte Mühe, reicher, als 

es alle Schätze der Welt vermochten? — Aus dem Himmel 
dieſer Blicke ſprach ihn oft der hoffnungsreiche Schein einer glück— 

lichen Zukunft mutherhebend an, — während er im nächſten Au- 

genblicke wieder über die Kühnheit eines ſo frevelhaften Ge— 

dankens erſchrack. Dennoch machte ihn ein ſolcher Blick alle 

Bilder des Todes und der Zerſtörung, die ſein fühlendes Herz 

beängſtigten, wenn ihn ſeine Dienſtpflicht auf die Baſteien 

der hartbedrängten Stadt rief, bei ſeiner Nachhauſekunft 
ſchnell vergeſſen, und er fühlte ſich, umgeben von den Schre 

ckensſcenen einer furchtbaren Belagerung, ſo glücklich, als er 

es, noch vor Kurzem, nicht einmal zu träumen gewagt hatte.“ 

Jedes, auch das unſchuldigſte Mädchen, verſteht die Kunſt, 
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das geheimnißvolle und dem Eingeweihten doch ſo deutliche 

Sanskrit des Herzens zu entziffern, zumal, wenn ſelbes ſich 

in ſo leuchtenden Characteren an den Tag legt, wie Leupolds 

Flammenblicke kund gaben, als er Marien zum erſten Male 

erblickte. In ſcheuer Verwirrung ſenkte ſich ihr Auge, getrof: 

fen vom Feuerſtrahl des ſeinigen, zu Boden, mit klopfendem 

Herzen, und inniger, mehr als ſchweſterlicher Theilnahme, 

ſtarrte fie dem im wilden Schmerze aus dem Gemache ſtür— 

zenden Leupold nach, und die Löſung ſeines räthſelhaften Be— 

tragens, die ihr wenig Mühe koſtete, erfüllte ihren keuſchen 

Buſen mit ſüßer Beklommenheit. Oft gedachte ſie des ſchönen 

Jünglings, deſſen Schmerz ihr auch noch in der Erinnerung 

Thränen entlockte, die geſchickte Arbeiterin manchen Fehl⸗ 

ſtich thun ließ, und ihren ſonſt ſo regen Fleiß hemmend ſtörte. 

Wie viel hätte ſie darum gegeben, zu erfahren, ob der hei— 

lende Balſam der Zeit auch an dem Schmerze des armen Jüng— 

lings ſeine Wunderkraft erprobt habe, und — brennende Rö 

the, — ſie wußte ſelbſt nicht, warum? — überzog ihr holdes 

Antlitz, — ob er ihrer noch gedenke? Hfter als ſonſt blickte 

ſie über ihre Arbeit durch's Erkerfenſter auf die Straße hinab, 

in der Hoffnung, die nur einmal geſehene und doch ſo wohl— 

bekannte Geſtalt müſſe ſich ihren Augen zeigen, und mancher 

tiefe Seufzer über die getäuſchte Erwartung entquoll dem 

jungfräulichen Bufen, So ſehr es auch gegen die Geſetze der 

damaligen ſtrengen Züchtigkeit war, ſo konnte die holde Jung⸗ 

frau doch nicht der Verſuchung widerſtehen, wenn ſie des 

Sonntags mit dem Vater nach der Stephanskirche ging, 

dann und wann einen ſpähenden Seitenblick zu wagen, und 

trotz dem tief ins Geſicht gedrückten Hut, trotz der Menge, 
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hinter welcher er fih zu verbergen fuchte, erkannte fie den 

Lauſcher. Obgleich die jungfräuliche Sittſamkeit dieſe ehrer— 

bietige Scheu dem beſcheidenen Jünglinge Dank wußte, ſo 

ſtieg doch in dem klopfenden Herzen dann und wann der 

Wunſch auf: ach, wäre er doch nicht zu beſcheiden! In ruhi⸗ 

geren Augenblicken ſpöttelte ſie wohl ſelbſt über ſo thörichtes 

Wünſchen, indem nicht abzuſehen war, zu welchem erfreuli— 

chen Ausgange die Annäherung des Jünglings, bei des Vaters 

übler Meinung von ihm, führen konnte. Da Pilgram ſeiner 

mit keinem Worte erwähnte, ſo ſchwieg auch ſie, und nahm 

ſich vor, feiner gar nicht mehr zu gedenken, — ein Vorſatz, 
den der nächſte Sonntag ſchon zu nichte machte. Als aber die 

Gefahr wuchs, und der treue Jüngling, von ihr bald be— 

merkt, verſtohlen ums Haus ſchlich, da ward es ihr klar, 

wie theuer ſie ſeinem Herzen ſey, und — Undankbarkeit war 

nicht ihr Fehler. — Mit Hülfe der ihr herzlich ergebenen 

Magd, Hatte fie bald Namen, Stand und Wohnung unſe— 

res Leupold erkundet; als nun an jenem verhängnißvollen 

Tage die Tartarn unvermuthet in ihr Haus brachen, als fie 

den Vater betäubt zu Boden ſtürzen ſah, da nützte ſie den 

günſtigen Augenblick zur Flucht; Leupold war ihr erſter Ges 

danke, zu ihm wollte ſie fliehen, ihm wollte ſie ihre Noth 

an's Herz legen und eine innere Stimme gab ihr die Verſt⸗ 

cherung, daß er ihr und ihrem Vater gern Schutz und Bei: 

fand verleihen werde, verbannte jeden keimenden Zweifel 

und befiegte jede Bedenklichkeit jungfräulicher Scheu. Als 

aber ein glücklicher Zufall ihn ihr entgegen führte, er die 

Erſchöpfte nach ſeinem Hauſe geleiten ließ und dem bedräng— 

gen Vater zu Hülfe eilte, den er bald darauf in die Arme 
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der Tochter legte, als ſie ſein ſtillbeſcheidenes Weſen näher 

kennen lernte, jeder ſeiner Blicke, jedes ſeiner Worte ihr 

die Gefühle ſeines Herzens verdolmetſchte, da fühlte auch ſie 

die Weltbezwingerin ſiegend einziehen in den keuſchen Bu— 

fen. Doch fo beredt auch Leupold's Auge und fein ganzes 

Weſen ſprach, ſo ſtumm und verſchloſſen blieb ſein Mund, 

und die züchtige Jungfrau ſah ſich zu gleichem Schweigen ge— 

nöthigt, obgleich ſich ihre Neigung oft willenlos in einem 

unbewachten Blicke hellaufblitzend kund gab. Sie zitterte vor 

der Zeit, wo ihr Vater ſeine volle Beſinnung wieder erhal— 

ten würde, ſo ſehnlich die gute Tochter ſie auch herbei wünſch— 

te; denn mußte fie nicht fürchten, Pilgram würde, ſobald 

er Leupold erkannte, deſſen Haus verlaſſen? denn nimmer 

konnte der ſtrenggeſinnte Mann ſich entſchließen, von dem 

Jünglinge, den er fo ſchwer gekränkt, Wohlthaten anzuneh- 

men. Auch Leupold, Gleiches beſorgend, zitterte vor dieſer 

Zeit; doch Beide fürchteten vergeblich. Der alte Pilgram er— 

hielt den vollen Gebrauch ſeiner Sinne, ohne Leupold wie— 

der zu erkennen, er ſah in der menſchenfreundlichen Hand— 

lung des jungen Mannes nichts als die Erfüllung der Pflicht 
der Nächſtenliebe, die zur Zeit der Noth jeder gute Bürger 

dem Leidenden ſchuldig iſt. 5 

Während in Leupold's Hauſe ſeliger Friede herrſchte, tob— 

te die losgelaſſene Kriegesfurie drohend an den Mauern der 

hartgeängſteten Stadt. Wiederholte Stürme wurden durch 

die Tapferkeit der Belagerten abgeſchlagen, geſprengte Mi— 

nen durch unterbrochene Wachſamkeit und unermüdete Thä— 

tigkeit unſchädlich gemacht; doch ohne baldige Hülfe von aus 

ßen war der endliche Fall der Feſtung unvermeidlich. Dieſe 
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trübe Ausſicht füllte jede redlich geſinnte Bruſt mit Grauen 

und begeiſterte den Muth und die Ausdauer der Vertheidiger 

zu unglaublichen Thaten. 

In einem der vielen Ausfälle, welche veranſtaltet wur— 

den, um die Annäherung der Feinde an die, von ihrem Ge— 

ſchütz und den geſprengten Minen ſchon halb in Schutt ver— 

wandelten Feſtungsmauern, zu verhindern, wurde Leupold 

von einer feindlichen Kugel in die Schulter getroffen und blu— 

tend nach ſeinem Hauſe getragen. Marie, die eben im Hofe 

des Hauſes ein häusliches Geſchäft beſorgt hatte, begegnete 

der Bahre, worauf Leupold gebracht wurde, an der Haus— 

thür. Laut aufſchreiend warf ſie ſich mit der Miene einer Ver— 

zweifelnden über den Verwundeten, und fuchte, alle Rück⸗ 

ſicht vergeſſend, das fließende Blut mit ihrem Buſentuche zu 

ſtillen. Vergebens bat ſie der herbeigerufene Wundarzt, das 

Gemach, in welches man Leupold gebracht hatte, zu verlaſ— 

fen, weil es vor Allem nöthig war, die Kugel aus der Wun— 

de zu ziehen, und er befürchtete, der Anblick dieſer ſchmerz⸗ 

lichen Operation würde ſie zu ſehr angreifen; allein Marie 

erklärte ſich entſchloſſen, nicht von ſeinem Lager weichen zu 

wollen, bis ſie den Verwundeten ganz außer Gefahr wiſſe, 

und als die Operation glücklich gelungen, die blutige Kugel 

herausgenommen war und der Wundarzt den Kranken außer 

Gefahr erklärte, da warf ſie ſich mit Freudenthränen auf die 

Knie und dankte Gott in lautem Gebete. 

Mit namenloſem Entzücken bemerkte Leupold dieſe un: 

widerlegbaren Beweiſe von Marien's Liebe, fühllos gegen 

allen Schmerz, vermochte ihm die Operation nur ein kurzes 

Zucken zu erpreſſen; ſein Geiſt ſchwamm in einem Meer von 
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Wonne und erhob den Körper über jedes irdiſche Leiden; denn 
er ſah ſich geliebt, geliebt von ihr! ſah den geheimſten, theu— 

erſten Wunſch, den er ſich ſelbſt einzugeſtehen kaum den Muth 

hatte, mit einem Male wie durch einen Zauberſchlag ver— 

wirklicht! — Nicht der Worte bedurften die Liebenden zum 

Geſtändniß ihrer Gefühle; ein Blick, ein leiſer Händedruck 

genügte. 

Leupold, obgleich ganz in Gefahr, mußte mehrere Tage 

das Bett hüthen, durch Mariens ſorgliche Pflege erquickt und 

befeligt, während Vater Pilgram gänzlich hergeſtellt, in 

erneuter Rüſtigkeit, ſein 0 verlaſſen und im Hauſe 

umher gehen konnte. 

Eben war der Verwundete in einen langen, erquickenden 

Schlaf verſunken, als Zimmerleute mit dem Befehl des Com⸗ 

mandanten, das Schindeldach des Hauſes abzudecken, in Pil⸗- 

gram's Gemach traten. Der Feind hatte unter dem Schutz 

der Nacht eine Batterie in der Nähe der Stadtmauer auf— 

geworfen, aus der er den Theil der Stadt, in welchem Leur 

pold's Haus ſtand, mit Nachdruck zu beſchießen drohte; um 
Feuersgefahr zu verhüthen, hatte der umſichtige Commandant 

jenen Befehl gegeben. Pilgram übernahm auf Mariens Bit: 

ten, die den Schlafenden nicht verlaffen os das Geſchäft, 

die Bodenkammern zu räumen. 

Schon längſt hatten ſich die Zimmerleute nach vollbrach⸗ 

ter Arbeit wieder entfernt, gleichwohl ließ ſich Pilgram, wie 

er wohl fonft, ſich nach dem Befinden des Kranken erkundi⸗ 

gend, zu thun pflegte, nicht ſehen. Auf Marien's Frage er⸗ 

wiederte die Magd, der alte Herr ſey, während die Andern 

noch das Gerülle aus der Kammer räumten, mit einem klei⸗ 
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nen Rahmen in der Hand und feuerrothem Geſichte aus ei— 

nem Winkel derſelben getreten, habe ſich ſchleunig entfernt 

und in ſeine Stube eingeſchloſſen. Marie wartete noch einige 

Zeit, doch endlich klopfte ſie beſorgt an die verſchloſſene Thür, 

ſich nach dem Befinden des Vaters erkundigend, erhielt aber 

durch's Schlüſſelloch die Antwort: daß er ſich vollkommen 

wohl befinde, für heute aber allein zu bleiben wünſche. Die 

gute Tochter, des Vaters Eigenheiten kennend und ſelbſt ſeine 

Schwachen ehrend, entfernte ſich gehorſam; als er aber am 

andern Morgen mit merklicher Verlegenheit in Leupold's Stube 

trat, ſich einſylbig und mit geſenktem Auge nach deſſen Be— 

finden erkundigte, als ſie ihn wiederholt auf lauernden Bli— 

cken ertappte, da keimte bei ihr die Furcht, der Vater habe 

die Gefühle ihres unbewachten Herzens belauſcht und mißbil— 

lige ſie; dieſe Beſorgniß ward zur Gewißheit, als ſie bemerkte, 

wie ängſtlich derſelbe vermied, mit Leupold allein zu ſeyn, 

wie jedes, von dem Kranken an ihn gerichtete Wort, des 

ſonſt ſo unbefangenen Greiſes Wange dunkel färbte. 

Die Noth der unglücklichen Stadt hatte den Gipfel er— 

reicht, und nur die beiſpielloſe Tapferkeit vermochte noch, 

das Eindringen der raftlos ſtürmenden Feinde durch die zer— 

ſtörten Mauern abzuhalten; da brach der entſcheidende Mor: 

gen des ewig denkwürdigen 12ten Septembers an, mit ihm 

ſah man die Scharen der Befreier, den tapfern Polenkönig 

Johann Sobiesky an der Spitze, das nahe Gebirg herab ge— 

gen das feindliche Lager anrücken: die entſcheidende Schlacht 

wurde geliefert; das türkiſche Heer, auf allen Punkten geſchla⸗ 

gen, ſuchte in eiliger Flucht fein Heil, das ganze Lager ſammt. 

den darin befindlichen ungeheuern Schätzen, ſelbſt die heilige 
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Fahne, ward der S Sieger Beute — und das e Wien 

ſah ſich nach einer, beinahe zehnwöchentlichen e 

befreit. 

Am folgenden Tage, als die fürſtlichen Befreier an der 

Spitze ihrer Truppen in die von lange erduldeten Drangſalen 

erlöſte Stadt einzogen, der Polenkönig das Te Deum in der 

Stephanskirche ſelbſt anſtimmte, befand ſich unter der andäch⸗ 

tigen Menge auch Meiſter Pilgram, in Begleitung ſeiner 

Tochter und unſeres Leupold, dem der Arzt an dieſem glück 

lichen Tage zum erſten Male auszugehen erlaubt hatte. Als 

nach vollendetem Gottesdienſt dieſe drei die Kirche verließen, 

bat der alte Pilgram den Jüngling, Marien allein nach fei- 

nem Hauſe zu begleiten, und entfernte ſich unter dem Vor— 

wand eines wichtigen Geſchäfts. Es mochte ungefähr eine 

Stunde verfloſſen ſeyn, da kam er ihnen keuchend nach, zwei 

ſchwere Käſtchen tragend, die Marie fogfeich für jene erkannte, 

in denen er zu Anfang der Belagerung ſein Geld und ſeine 

Koſtbarkeiten in dem Keller ihres abgebrannten Hauſes ver— 

graben hatte. 

Seit dieſem Tage ging Pilgram oft es und kehrte ſpät 

heim. Auf die Frage ſeiner Tochter: wo er ſo lange geblie— 

ben? erwiederte er kurz: Geſchäfte; — überhaupt war in feis 

nem ganzen Benehmen, in ſeinem lauernden Blick, in dem 

liſtigen Zug um den Mund etwas Unheimliches, das der Liebe 

des jungen Paares nichts Gutes zu prophezeyen fehlen. Un⸗ 

begreiflich war es Marien, daß der Vater ſich über feine Ab— 

ſichten für die Zukunft nicht äußerte, daß er noch immer 

keine Anſtalt zu treffen ſchien, Leupold's Haus zu verlaſſen. 

So angenehm ihr auch der letzte Umſtand war, ſo konnte fie 
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ihn doch nicht mit Pilgram's ſonſtiger Denkungsart vereini— 

gen; auch konnte ſie nicht begreifen, wie der Vater, wenn 

er, wie ſie zu befürchten hinlänglichen Grund zu haben glaubte, 

ihre Liebe zu Leupold doch nicht billigte, noch länger anſte— 

hen konnte, ſie aus deſſen gefährlicher Nähe zu bringen, — 

ein Gedanke, der ihr jedesmal ſchmerzliche Thränen entlockte. 

Auch Leupold zitterte vor dieſer verhängnißvollen Stunde, 

die ihm den Frieden ſeines Hauſes und das Glück ſeiner Liebe 

rauben ſollte; fo überzeugt er auch von Marien's Liebe war, 

ſo hatte er es doch nicht gewagt, dem Gefühle ſeines Herzens 

Worte zu geben, denn nimmer konnte er auf die Einwilligung 

des ſtrengen Alten rechnen, der, beſonders in letzter Zeit, 

jedes Geſpräch mit ihm ſorgfältig zu vermeiden ſchien. Die 

entſcheidende Stunde, obgleich lange gefürchtet, ſchlug den 

Liebenden dennoch zu früh, als Pilgram ihnen eröffnete, wie 

er von ſeinem geborgenen Gelde ein Haus in der Stadt ge— 

kauft habe, das er morgen mit einigen zurückgekehrten Kunſt⸗ 

genoſſen durch einen fröhlichen Schmaus, wozu er Leupold 

auch lud, einweihen wolle. 

Mit ſchwerem Herzen begrüßte der arme Leupold den 

neuen Tag, der ihn, vielleicht auf immer, von der Gelieb— 

ten trennen ſollte. So ſehr ſich auch die Geſchäfte während 

ſeiner Krankheit gehäuft, ſo ſehr ſie ſeine angeſtrengte Thä— 

tigkeit heiſchten, heute war es ihm unmöglich, auch nur ei— 

nen Brief zu ſchreiben. Voll ängſtlicher Erwartung begab er 

ſich noch vor der beſtimmten Stunde in das bezeichnete Haus, 

in der Hoffnung, Marien, die ſchon am frühen Morgen mit 

ihrem Vater ſein Haus verlaſſen hatte, noch einige Augen⸗ 

blicke allein zu ſehen, und mit dem Vorſatz, ſie zu beſchwö— 

x ' 
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ren, feiner nicht zu vergeffen; allein, Marie war mit den 

Vorbereitungen zu dem Einzugsſchmaus beſchäftigt, und nach 

und nach verſammelte ſich eine ziemliche Anzahl ehrbarer Ma— 

lermeiſter mit ihren ſtattlichen Frauen und erwachſenen Kin— 

dern. Daß ihm bei Tiſche der Platz neben Marien angewie⸗ 

ſen wurde, erhöhte ſeinen Muth und er beſchloß, hier heim— 

lich ſeinen Vorſatz auszuführen, wozu ſich früher keine Ge— 

legenheit gefunden; aber Marie war ſo heiter, ihre glänzen— 

den Blicke ſprachen die Fröhlichkeit ihres Herzens fo deutlich 

aus, zeigten ihm, wie leicht es ihr ward, ihn zu verlaſſen, 

daß ihm das Wort auf der Lippe erſtarb und tiefe Traurig⸗ 

keit ſich ſeiner bemächtigte, indeß rund um > Scherz und 

Frohſinn herrſchte. 

Das Mahl war beendet und die Becher erklangen Manz 

chem ausgebrachten Toaſt; da erhob der alte Pilgram die 

Stimme: »Meine werthen Freunde, und vor Allen Ihr, 

meine theuern Kunſtgenoſſen, vergönnt mir nun ein ernſtes 

Wort. Nicht allein die Abſicht, die Beſitznahme meines neu⸗ 

en Eigenthumes nach der Väter Weiſe beim fröhlichen Mah— 

le zu feiern, hat mich bewogen, Euch hierher zu bitten; 

ich habe noch zwei andere Anliegen auf dem Herzen, bei de— 

ren Beendigung ich Eure Anweſenheit, meine theuern Kunſt⸗ 

genoſſen, bedarf. Ich habe nämlich begangenes Unrecht gut 

zu machen und dann will ich meine einzige Tochter Marie mit 

einem wackern Manne verheirathen. — Was den erſten Punkt 

betrifft, ſo iſt Euch Allen bekannt, wie ich zum Vollſtrecker 

der letzten Willensmeinung der italieniſchen Gräfin, die ſich 

als eine echte Patronin unſerer holden Kunſt bewährt hat, 

beſtimmt worden; auch habe ich mich diefes ehrenden Ver— 
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trauens jahrelang nach meinem beſten Wiſſen und Wollen 

würdig zu machen geſucht, doch ein einziger unbewachter Au— 

genblick zeigte mir, wie wenig ich eines ſo ehrenvollen Be— 

rufes würdig und gewachſen fey.« — Hier holte er ein klei— 

nes, die Himmelfahrt des Erlöſers vorſtellendes Gemälde 

aus einem Schrank hervor und ſtellte es auf eine bereitſte— 

hende Staffelei, indem er fortfuhr: »Seht dieß Bild und 

wißt, daß es das erſte Werk eines jungen Mannes iſt, der 

bei ſpärlichem Unterricht, bloß von dem Genius in ſeinem 

Innern geleitet, ein ſolches Werk zu vollbringen vermoch— 

te. « — Die Meiſter verſammelten ſich um das Bild, be— 

trachteten es prüfend und vereinigten ſich endlich in dem Aus- 

ſpruch: » dieſe Schilderei, obgleich fie noch die Spuren einer 

ungeübten Hand trägt, zeugt von mehr als gewöhnlichem Ta— 

lent und berechtigt zu hohen Erwartungen. « — »Und doch ha— 

be ich« — unterbrach Pilgram die lobenden Meiſter, — »ver— 
blendet von Unmuth und übler Laune, den hochbegabten jun— 

gen Mann, der ſich mit dieſem ſprechenden Beweiſe ſeines 

Talentes zu mir begeben hatte, um ſich die nöthige Unter— 

ſtützung zu fernerer Ausbildung zu erbitten, höhnend von 

mir gewieſen, habe fein wackeres Probeſtück kaum eines Bli- 

ckes gewürdigt, und, von ſeinem gerechten Widerſpruch ge— 

reizt, im blinden Zorn mich nicht entblödet, ihn als einen 

Pfuſcher von mir zu weiſen. — Pflicht und Gewiſſen for 

dern mich daher auf, eine Stelle niederzulegen, der ich nicht 

gewachſen bin, und Euch zu bitten, aus Eurer Mitte etz 

nen Würdigern zu wählen. Um aber das verübte Unrecht, 
das ich öffentlich zu geſtehen für eine wohlverdiente Buße 

hielt, auch nach Kräften wieder gut zu machen, reiche ich 

H 2 
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hier dem ſchwerbeleidigten, talentvollen jungen Manne die 

Hand meiner Tochter und mit ihr Alles, was ich mein 

nenne. « { 

Leupold hatte Pilgram's Rede nur bis dahin gehört, wo 

er ſagte: »und dann will ich meine einzige Tochter mit ei⸗ 

nem wackern Manne verheirathen.« — Von dieſem Augen⸗ 

blicke an hörte und ſah er nicht mehr. In ſtummer Betäu⸗ 

bung ſaß er da, indeß fein hart getroffenes Herz blutend 

zuckte, als aber Pilgram zu ihm trat, Mariens Hand in die 

ſeinige legte und ihn mit einer Thräne in der greifen Wim- 
per umarmte, da fuhr er aus ſeiner Betäubung auf, und 

ſuchte mit ängſtlichem Blicke Erklärung des Räthſels, fürch— 

tend, daß der nächſte Augenblick ihn aus dem feligen Trau— 

me zur troſtloſen Wirklichkeit erwecken würde. Dieſe Erklä⸗ 

rung ward ihm und mit ihr die Beſtätigung eines Glückes, 

welches ſein kühnſtes Hoffen überſtieg. 

»Längſt war; mir,« — beſchloß Pilgram feine Rede: — 

»Eure Liebe, theure Kinder, kein Geheimniß mehr, denn 

Eure Blicke verriethen nur zu deutlich, was der Mund ver— 

ſchwieg. Ich billigte fie im Stillen, und beſchloß Eure Wün⸗ 

ſche zu krönen, ſobald unſere gute Stadt befreit, und mein 

vergrabenes Vermögen wieder gefunden worden. Da fand ich 

bei Räumung der, Bodenkammer dieſes Bild; verſteckte Fra⸗ 

gen an deine Dienſtmagd, mein Sohn, an meine Tochter, 

dein Geſicht, daß mir ſtets ſo bekannt vorkam, ohne daß ich 

mich erinnern konnte, wo ich dich ſchon geſehen, Alles über— 

zeugte mich von meinem ſchweren Unrecht, welches zu ver— 

güten fortan mein einziges Dichten und Trachten war. Der 

Augenblick der Vergeltung iſt gekommen; vergib mir, theu⸗ 
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rer Sohn, und du, meine Tochter, bezahle deines Vaters 
Schuld durch treue Liebe! « 

Schluchzend ſank der überſelige Leupold zu Pilgrams Fü— 

ßen nieder, doch dieſer riß ihn heftig herauf an ſeine Bruſt, 

und drängte ihn dann zu der ſanft weinenden Marie hin: 

„gib ihm den Brautkuß, meine Tochter, « rief er: »meinen 

Segen haft du!« Hocherröthend reichte die folgſame Tochter 

ihm die Purpurwange, die Leupold wonnezitternd kaum mit 

dem äußerſten Saume der geſpitzten Lippen zu berühren 

wagte, während ein ſanfter Händedruck Mariens ihm beſe— 
ligende Kunde von dem Gefühle ihres Herzens gab, und ein 

allgemeines Lebehoch, von Gläſergeklirr begleitet, laut ju— 

belnd erſcholl. 
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Margarita. 

1» 

Auf unſerm Pfade mußten Roſen ſproſſen, 

Als Abglanz deines Munds und deiner Wangen, 

Und Balſamdüfte, fo die Luft durchdrangen, 

Die hatte rings dein Athem ausgegoſſen; 

Die Sterne von der Dämm'rung noch umſchloſſen, 

Waren in deinen Augen aufgegangen, 

Und die Akkorde, die um uns erklangen, 

Dem Wort: »Auf ewig! « waren fie entfloſſen. 

Die Bande, die der Erde mich entzogen, 

Das war dein Arm, mit dem du mich umſchränkteſt, 

Der Nektar, den ich durſtig eingeſogen, 

Das war dein Kuß, mit welchem du mich tränkteſt, 

Das Himmelreich, in das ich aufgeflogen, 

Das warſt du ſelber, die du dich mir ſchenkteſt. 
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2» 

So ſchlich den wieder hin ein ſchwerer Tag, 

Ohne daß mir dein liebend Auge blinkte, 

Und bis zum Grabe dieſe Tag-Nacht hinkte, 

War mir's, als müßt' ich ſelbſt in's Grab mit nach. 

Der trübe Tag, der ſo voll Wolken lag, 

Als wenn er ſich um Nacht zu ſcheinen ſchminkte, 

War eine Nacht voll Kühlung als er winkte 

Bis ich's verſtand, wo er dann ſeufzend ſprach: 

» Komm nur heraus in meine Trauernacht! 

Vielleicht daß fie die Nacht in deinem Herzen. 

Durch ihres, Mitgefühles Kummer heilt: 

Ich that mein Haar mit finſtrer Wolkenpracht, 

Und meine Stirne mit Gewittern ſchwärzen, 

Damit in meine Nacht fi deine theilt! « 



5. 

Das Fenſter öffnet ſich, durch finſt're Nacht 
Flattert dein Wort auf roſenfarbnen Schwingen 

Und ſchimmernd ſeh' ich's durch das Dunkel dringen, 

Das mild von ihm erhellt den Tag verlacht; 

Doch, Liebe, ſtill! die Welt, die ſpäbt und wacht, 

Hält ausgeſpannt ihr Garn und ihre Schlingen, 

Die könnten in Gefahr das Täubchen bringen, 

Drum habe wohl auf ſeinen Ausflug Acht! 

Denn ſchlüpft es auch, flink wie ein Sonnenſtrahl, 

Mit ſeinen Flügelchen durch Band und Riegel, 

Und iſt ihm auch kein Netz zu feſt geſtrickt, 

So ſtreift ſich durch die Haft doch jedesmal 

Vom Briefchen, das es trägt, herab das Siegel, 

Und manch’ ein hold Geheimniß wird durchblickt. 
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4. 

Die Liebe, die wir hegen, iſt ein Lamm, 

Das unſ'rer Küſſe ſanftgeſinnte Hirten 

Gefunden einſt in einem Hain von Myrthen, 

Der ganz im Duft der eignen Blüten ſchwamm; 

Sie führen's täglich auf die Trift zuſamm, 

Wo ſie es weiden und am Quell bewirthen, 

Und dann mit Roſenkränzen es umgürten, 

Und zärtlich ſpielen mit dem zarten Lamm; 

Des Nachts, wenn Luna durch die Sterne ſchifft, 

Dann wird das Lämmchen ſorgſam heimgetrieben, 

Wo ihm bereitet iſt ein Bett von Moos: 

So wechſelt es den Schlummer und die Trift, 

Denn ſeinen Hirten iſt in's Herz geſchrieben: 

Der Schlaf nur und die Weide zieht es groſt, 
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Wie der, den dumpfe Kerkernacht umweht, 

Hinaus ſich ſehnt um frei die Bruſt zu heben 

Wie Einer, der den Wellen preißgegeben, 

Im Meeresſturm nach einem Brete ſpäht; 

Und wie ein Kranker Alles ſonſt verſchmäht, 

Geneſung nur begehrend und ſein Leben, 

Muß ich nach Rettung, Luft, Geneſung ſtreben, 

So lang mir deines Anblicks Luſt entgeht; 

Ich beb' im Sturm des Meer's, wenn Trennung droht, 

Der Sturm vertobt, bin ich bei dir gebettet, 

Entfernt von dir, ſchmacht ich in Kerkernoth, 

Doch werd ich frei, wie mich dein Arm unckettet, 

Fliehſt du vor mir, ſo bin ich krank, halbtodt, 

Und nur dein Kuß iſt's, der mich heilt und rettet. 
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6. 

Was dir den Leib mit fo viel Blüten ſchmückt, 

Das ſelbſt der Mai getrieben wird zum Neide, 

Dieß iſt's woran ich meine Augen weide, 

Und meinen Arm, wenn er an's Herz dich drückt; 

Doch was die Hand der Zeiten nicht zerpflückt, 

Der edlen Seele köſtliches Geſchmeide, 

Das du bewahrſt unter dem Erdenkleide, 

Dieß iſt's was ganz unendlich mich beglückt! 

Drum wenn mein Arm um deinen Leib ſich flicht, 

Möcht' ich vergehn vor Freuden und vor Schmerzen, 

Die deines Athems Hauch mir löſcht und ſchürt, 

Und meine Liebe glaubt voll Zuverſicht, 

Daß mir in dir ein Engel ruht am Herzen, 

Der in das Paradies mich eingeführt. 

Heinrich Stepf. 



RN EL Megan ga 

Es zog ein Ritter kampfesmüd 

Von langer Fahrt nach Hauſe, 

Da klang ein Glöcklein durch den Ried 

Vom Thurme der Karthauſe, 

Der Laut drang ihm ins Herz hinein, 

Sie läuteten im Abendfchein:- 
Ave Maria! 

»Hier will ich ruhn an dieſer Stell, 

Leb wohl mein treuer Rappe, 

Will tragen, ſtatt der Waffen hell, 

Die Kutte und die Kappe « — 

So tritt er in den Kloſtergang, 

Und oben tönts in vollem Schwang: 

Ave Maria! 



AS frommer Bruder pflegt er nun 
Die Blumenflur im Garten, 

Um ſo, bei gottgefäll'gem Thun, 

Sein Stündlein abzuwarten, 

Dort ſchuf er lieb- und andachtsvoll 
Vom Frühroth bis es ſpät erſcholl: 

Ave Maria! 

Noch wußt' er keinen Lobgeſang 

Und kein Gebet zu ſagen, 

Die Brüder hatten oft und lang 

Geduld mit ihm getragen, 

Sie unterwieſen ihn getreu, 

Doch lernt' er nur der Worte zwei 

Ave Maria! 

Die ſprach er betend immerdar 

Aus innigem Gemüthe, 

Und ſchmückte Unſrer Frau Altar 

Mit immer neuer Blüte 

Bis daß er einſt im Herrn entſchlief, 

Und ſterbend noch die Worte rief: 

Ave Maria! 

Hell ſchien's auf ſeinen Hügel hin, 

Da wuchs hervor im Glanze 

Ein Lilienſtengel ſchlank und grün, 

Mit weißem Blumenkranze, 

125 



126 

Und ſieh! — auf jedem Blatte ſtund 

Mit goldner Schrift auf lichtem Grund: 

Ave Maria! 

Verwundert ſteht der Brüder Chor 

Vor dieſer Wunderblume: — 

»Sagt, welche Wurzel treibt hervor 

Solch reine Wunderblume? 

Sie tragen ſie zum Münſter hin 

Und jeder ſpricht mit frommem Sinn! 

Ave Maria! 

Dann graben ſie im kühlen Grund 
Und ſehn den Ritter liegen, 

Es war aus ſeinem treuen Mund 

Die Wurzel aufgeſtiegen, 

So lag er unverſehrt und ſchlief, 

Und noch die todte Lippe rief: 

Ave Maria! 

Franz Haas v. Oertingen. 



127 

Auf eine zerbrochene Leier. 

Faßt denn Alles der Tod, den Klang, den Reim und 

die Saiten, 

Deckt die ewige Nacht herzlos den Ruhm und das 

| Lied? 
Sterben die Töne dahin der Liebe betrauerte Klagen, 

- Wird der elegiſche Schmerz weit von der Heimath ver⸗ 

bannt? 

Greift das Schickſal wild in der fommen Akkorde Geliſpel, 

Weint die Lyra ſtill aus den ambroſiſchen Geiſt? 
Schweigend liegt ſie nun da des Sängers holde Geliebte, 

Und erwiedert den Gruß heiliger Sehnſucht nicht mehr. 

Sänger klage nicht klein, es leben im Ather die Töne, 
Der Unſterblichkeit Bild halten die Lieder dir vor. 

Ruhet im Grabe der Leib, entſchwingt ſich befiedert die 

Seele, 

Pſyche ſonnt ſich verjüngt dort in der Glorien Strahl. 

Was die Leyer Irdiſches hat, gehöret dem Staube, 

Nur der vergeiſtigte Klang bleibet dem Himmel ver— 

wandt. 
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Ewig lebt er ja fort, er trotzet der Schere der Parze, 

Von Geſchlecht zu Geſchlecht wandelt er luſtig und grün. 

Tödtet gleich Alles die Zeit, verſinken die Siegestrophäen, 

Blühet doch immer der Ruhm würdig vom Liede ber 

a gränzt. 
— 

K. Bald amus. 
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Der Bote 

auf dem St. Bernhardt⸗Gebirge. 

Nur eine halbe Stunde noch 

Dort über's nächſte Alpenjoch! 

Im harten Schnee und Eiſe! 

Dann kommen wir, das Auge ſieht's 

Von fern ſchon lange, zum Hospiz 

Und feſtem ſichern Gleiſe, 

Und treten wir nur da erſt ein, 

Wird auch dem Kleinen beſſer ſeyn!« 

» Doch muß er regen ſelbſt den Fuß, 
Weil er ja ſonſt erfrieren muß 

Stillſitzend auf dem Thiere; 

Denn wie es heute friert und ſchneit 

So ſah ich's nicht, ſeit langer Zeit, 

Daß ich zu Berge führe; 

Nur ſo zu Fuß, in Müh' und Schweiß, 

Bleibt noch der Lebensfunke heiß! « 

J 
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Und immer höher gings hinauf 

Und immer matter ward der Lauf 

Im Sturmwind, Eis und Flocken: 

Der Knabe, der kaum fort noch kann, 

Hält ſich am Schweif des Maulthiers an; 

Da tönts, wie ferne Glocken! 
Da ſteigt der Rauch ſchon vom Hospiz, 

Das Ohr vernimmt's, das Auge ſieht's. 

Und immer ſchneller treibts nach dort 

Die kleine Karavane fort; 

Und immer wild'res] Toben 

Der Elemente rings umher; 

Man ſieht und hört ſich ſelbſt nicht mehr 

Im Wirbel Schneegewoben; f 

Des Maulthiers Glöcklein klingt allein 

Und zieht den Knaben hinterdrein; 

Und endlich nun: »Gottlob! am Thor! 

Gott tauſend Dank! die Hand empor 

Von unſrer Aller wegen! 

Und Dank aus allen Herzen laut 
Den Männern, die das aufgebaut, 

Das Haus zum Gottesſegen! 

Das jetzt uns nimmt in ſeinen Arm 

Wie Engelflügel weich und warm! « 



» Komm, lieber Franz!“ die Mutter ruft: 

Doch, aus der eiſig naſſen Luft 

Nicht flugs ins warme Zimmer!“ 

„Komm“ ruft der Vater » liebes Kind! 

Nun iſt's vorbei, ich hört im Wind 

Wohl lange dein Gewimmer!« — — 

Doch ach! kein Knabe hört's und ſieht's, 

Nicht Vater, Mutter und Hospiz! 

Das Thier mit Glöcklein trabt einher, 

Doch hinter drein kein Knabe mehr, 

Kein blühend Kind zu ſchauen! = 

Da, wie Lavinen dringt's herein, 

Der Froſt wird Angſt und Todespein, 

Die Freude wildes Grauen. 

»Was iſt's nun, das der Menſch noch kann? « 

So ſehn ſich Vater, Mutter an! 

» Kein Menſchenauge ſieht noch Bahn 

Im Flockenwirbel, im Orkan; 

Hinauf hinab die Höhen! 

Und dunkel bricht die Nacht herein; 

Kein Mondlicht und kein Sternenſchein, 

Der unſre Noth kann ſehen; 

Doch bleib ich nimmer hier im Haus, 

Ich grab ihn mit den Händen aus. 
— 
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Der Pater Pförtner kommt herbei, 
Er hört den bittern Seelenſchrei 

Der Altern zu ſich dringen, 
Er legt in ihre, ſeine Hand, 

Spricht: » Ders — nach oben hingewandt, 

»Der kann noch Hülfe bringen, 

Denn Boten haben wir umher, 

Wo Jeder ſonſt verloren wär: « 

»Drum laß ich hier aus meinem Haus 

Jetzt auch den Vater nicht hinaus 
Und ſchließe meine Pforte, 

Doch mit Gebeten ſeyd bereit 

Für Euer Kind zu dieſer Zeit; 

Das waren feine Worte; 

Die Pforte zu! Sie drinnen ſind 

Und draußen, draußen ach! ihr Kind! 

Und mit den Knieen gräbt die Pein 

Sich in des Eſtrichs Boden ein; 

Sie beten laut zuſammen, 

Und draußen noch kein Tritt, kein Schritt; 

Nun beten auch die Andern mit 

In gleicher Inbrunſt Flammen, 

Die heiß aus allen Seelen bricht, 

Und doch kein Schritt von draußen nicht. 



Doch ohne Tritt und Schritt er naht, 

Der von da oben kommt der Nath, 

Wenn Alles ſchon verloren; 

Doch ohne Tritt und Schritt erklingt 

Die Pfortenglocke hell und dringt 

Herein zu Aller Ohren; 

Die Patres wiſſen, was geſchah: 8 

»Da find wohl unfre Boten da! « 

Und durch die Pforte tritt einher, 

Bedächtig und mit Schritten ſchwer 

Und ſeltſam anzublicken, 

Ein Dogge, übergroß von Art 

Und flarf und zottigſchwarz behaart, 

Den Knaben auf dem Rücken, 

Der Hund von ſeiner Bürde heiß, 

Der Knabe wie ein Marmor weiß. 

Zwar um den Hals des Thieres wand 

Sich noch des Knaben Arm und Hand, 

Als wollt' er den nicht laſſen; 

Doch auf des Thieres Kopfe liegt 

Das blonde Haupt, feſt angeſchmiegt, 

Als wollt' es ſo erblaſſen; 

Die Wangen ſonder Roſenſchein 

Und kalt und ſtarrend Arm und Bein! 
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Das Thier das Seine hat gethan 

Und lenkt zum Pförtner nun die Bahn; 

Nun thu' auch Du das Deine! 

Ihr Patres Alle tretet ein, 

Ihr Altern laßt von Eurer Pein, 
Zu helfen im Vereine, 

Weil noch der Puls ſich leiſe hebt, 

Und Odemzug im Buſen webt! 

Und ſieh'! allmählich ſchwindet auch 

Der ſtarre Froſt vom Liebeshauch, 

Der leiſe ruft ins Lebenz. 

Und fiehe! wie von Kuß und Kuß. 

Der zarte Leib erwarmen muß, 

Der ſchon dahin gegeben; 

Und ſieh'! den neuen Roſenſchein 

Sich webend in die Wangen ein. 

Und ſieh'! der ſchöne Kindesmund— 

Der thut nun auch das Leben kund, 

Und ſieh'! der Wimper Seide, 

Und ſieh'! der Augen Gottesglanz, 

Entfaltet nun zum Himmel ganz, 

Zu aller Menſchen Freude; 

Und ſieh'! nun um die Altern hin. 
Der Kindesarme Liebesſinn. 



Warum fie ſchweigen Alle dort? — — 

Da gilt kein Laut mehr und kein Wort, 

Da gilt nur ſtummer Segen, 

Und Inbrunſt, Andacht fromm erhöht 
Zu dem, der durch die Wüſte geht 

Um ſeiner Menſchen wegen; 

Das legen nun im frommen Haus 

Die Patres auch dem Knaben aus. 

Ir. Kuhn. 
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Blumen ſon nta g. 

Haſt du Blumen ſchon geſehen, 

Wenn es Sonntag iſt im Lenz: 

Wie ſie in den Kreiſen ſtehen 

Ihres duft'gen Elements? 

Roſe haucht die Duftgebete a 

Himmelaufwärts fromm und mild, 

Wo die zarte Morgenröthe 

Prangt ihr großes Spiegelbild. 

Nelke ſteht im Spitzenkleide, 

Fein geſchnürt in grünen Sammt, 

Betet zu dem Luftgebäude, 

Wo die Purpurleuchte flammt. 
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Tulipane, ſie die Fromme 

Öffnet ihren Blütenſchrein, 
Daß des Himmels Feuer komme, 

Tauche ganz in ſie hinein. 

Veilchen ſind gar gute Kleine, 

Freu'n ſich daß es Sonntag iſt, 

Wo im Abendluſtvereine 

Vöglein ſie und Glühwurm küßt. 

** 
In der großen Duftfamilie 

Steht ein milder Prieſtergreis 

In dem Feſtgewand, die Lilie 

Mit dem Haupte ſilberweiß. 

Lieſt in jenem großen Buche, 

Das gewebt aus Luftazur, 

Wo, vereint zum Gottesſpruche, 

Sterne ſtehn in blauer Flur; 

Lieſt die Wundercharaktere, 

Die erkennbar nur zu Nacht, 

Und vor ihres Auges Kläre 

Auch am Tage ſtehn in Pracht. 



Betend ſtehen alle Blumen, 

In dem Kreiſe weit und groß, 

Vor des Altars Heiligthumen, d 

Die geziert mit ſeidnem Moos. 

Horch, — da wehn des Glöckleins Halle 

Aus der nahen Kirche her, 

Und ſie ſchaukeln frömmig alle 8 

Ihre Häupter hin und her. 

5 e 



3 

Thränen ⸗ Grund. 

» Sangſt uns immer nur von Thränen 

Und von unbeglücktem Herzen; 

Sind dir denn nie Freuden worden, 

Immer Qualen nur und Schmerzen? 

Haſt du nie ein Herz gefunden, 

Das geneigt, dich zu verſtehen? 

Iſt dir nie von ſchönen Frauen, 

Armer Sänger, Huld geſchehen? 

Oder hat ein and'rer Kummer 

Dir getrübt die Jugendtage? 

Wie's wohl ſonſt ſich oft ereignet; 
Denn die Welt iſt voller plage! « — 



»» Nichts von Allem, liebe Brüder! 

Oben war der Himmel helle, | 
Unten grün die Flur, und, dürſtend, 

Traf ich immer eine Quelle. 

Sterne Hab’ ich auch gefunden, 

Die mich freundlich angeblicket, 

Roſen und Jasminen haben 

Oft geblendet und erquicket! 

So auch haben Lockenwellen 

Niederſtrömend mich umſpület, 

Und ich hab' die gold'nen Wogen 

Wie ein Schwimmer oft durchwühlet. 

Oft die Dämme eingeriſſen, 

Die die reiche Fluth umſchloſſen, 

Daß ſie rings auf Schneegefilde, 

überſchwemmend, ſich ergoſſen. 

Augen, Lippen, Bruſt und Haare, 

Aller Schönheit Zier und Krone, 

War mir liebend Preis gegeben, 

Waren mein zu ſüßem Lohne! 



Und es haben weiße Hände 

Oft mir liebevoll geſchmeichelt, 

Und mit zärtlichem Behagen 

Sanft die Wange mir geſtreichelt. 

Waffen hab' ich auch getragen; 

In den edlen Sänger-Orden 

Bin ich gleichfalls eingetreten; 

Nirgends iſt mir Schmach geworden. 

Bin der Erſte nicht geweſen 

Und auch nicht der Letzte eben; 

In der Mitte ging ich meiſtens, 

Mocht auch manchmal vorwärts ſtreben. 

Manches, deß ich mich verwogen, 

Konnt' ein And'rer nicht erreichen; 

Oft auch mußt' ich, weit vom Ziele, 

Wieder einem Stärker'n weichen. 

Doch die Beſten allerwege 

Sah'n mich gern in ihrem Kreiſe; 

Konnt' ich's ihnen gleich nicht machen, 

Liebten fie doch meine Weiſe! «& — 
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»Ei nun! — was du hier erzähleſt, 

Sänger, klingt ja nicht ſo ſchaurig; 

Warum alſo ſo viel Thränen, 

Warum ſangſt du dann ſo traurig? 

Frauen ſind dir hold geweſen, 

Waffen haſt du auch geſchwungen, 

Männer mochten wohl dich leiden 

Und manch' Lied iſt dir gelungen: 

Was denn hatteſt du zu klagen, 

Sprachſt von Sehnen nur und Thränen, 

Reimteſt Herzen ſtets mit Schmerzen; 

Niemand konnt' dich glücklich wähnen!« — 

»» Schwer kann ich mir's ſelbſt erklären, 

Und doch hab' ich ſie vergoſſen; 

Sprach ich Euch von heißen Thränen, 

Sind ſie mir vom Aug gefloſſen. 

Dieß ja iſt das Glück der Jugend, 
Daß ſie ohne Grund kann weinen, 
Und aus vollem Herzen lachen 

Bei den allerherbſten Peinen. 



Und Ihr wiſit ja, lieben Freunde, 
Damals iſt die Saat geſegnet, 

Wenn's im Mai, bei warmen Tagen, 

Recht oft bei Gewittern regnet. 

Und ſtets wächſt das Grün am ſchönſten 

An der Brunnen friſchen Quellen, 

Und die Blumen blüh'n am vollſten 

An den feuchten Wieſenſtellen. — 

* 

Zwar bin ich nun Mann geworden 

Und ich ſing' jetzt and're Lieder; 

Doch der Mai auch iſt vergangen 

Und die Jugend kehrt nicht wieder! 

Alſo triefen junge Bäume 

Ueber gern von ſüßem Safte; 

Doch er ſtockt zu dickem Harze 

In dem rauhern, ältern Schafte. «« 

* 
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En 

Vor'm Begräbniſſe. 

Wer will, ſeh' ihn noch einmal an: 
Er liegt ſo ſtill, ſo hehr! 

Wer will, ſeh' ihn noch einmal an, 

Bald kann er's nimmermehr. 

Bald tragen ſie ihn fort und fort, 

Und tragen ihn hinaus; 

Zur Kirche fort, zum Friedensort, 

In's allerletzte Haus. 

Dann könnt ihr ihn auch nimmer ſehn, 

Und grämtet ihr euch krank: 

Er mußte durch ein Pförtlein gehn, 

Das hinter ihm verſank. 
Wie wollt ihr dann ſo oft, ſo gern 

Ihm Manches noch geſtehn: 

Umſonſt, umſonſt! Er iſt zu fern, 

's wär weit, zu ihm zu gehn! 



Wie oft entſinnt ihr euch auf Sprach' 
Und Züge nicht mehr gut: 

Ihr eilt zu ihm in's Schlafgemach, — 

Wo er nun nimmer ruht. 

Ihr ſprecht von ſeinem Seyn und Thun 

Mit »ift« und »thut « ſogar; 

Und denkt wohl nimmer, daß ihr nun 

Müßt fagen »that« und » war. « 

Und wenn ihr Abends um den Tiſch 
In ſtillem Kreiſe ſitzt, a 

Dann ruft wohl Einer froh und friſch: 

„Still, ſtill! wer pocht den itzt? 

»»’5 iſt unſer Lieber! «4 heißt es dann, 

Bis Einer merkt den Trug: 

Dann ſeh'n ſich Alle ſchweigend an, 

Und wiſchen mit dem Tuch. 

Er war ein Mann, voll Herz, Verſtand, 

Voll Lieb' und Freudigkeit: 

Am Leben hat ihn Keins erkannt, 

Und wie hätts ihn gefreut?! — 

Drum ſeht ihn jetzt noch einmal, ſeht! 

Und knieet um ihn her, g 

Und ſprecht ein kurz und fromm Gebet: — 

Ihr ſeht ihn lang nicht mehr! 

Johann Gabriel Seidl. 

K 
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Frühlings Erwachen. 

1. 

5 iſt nah! in Flur und Thalen 

Sproßt das erſte, milde Grün, 

Lenz iſt nah, mit ſüßen Strahlen 

Durch die Wolken dringt er kühn. 

Lenz iſt nah! von Bergen nieder 

Senkt ſich farbig goldner Duft, 
Lenz iſt nah! der Lerche Lieder 

Wirbeln lieblich durch die Luft. 

Lenz iſt nah! o, nein! noch ferne 

Dämmert ſeiner Wonnen Roth, 

Fern noch ſind die ſüßen Sterne 

Und die Flur iſt falb und todt. 

Lenz iſt nah in ſel'gem Walten, 
Doch in meiner Bruſt allein 

Kommt er, ſchmeichelnd zu entfalten 

Lied an Lied, in Luſt und Pein. 



Zen willkommen, Frühlingsmilde, 

Und zu füßer Klagen Schall, 

In der Seele Lenzgefilde 

Wecke ſtets die Nachtigall! 

2. 

DO, Leben, das kein Leben iſt, 

Wo du nicht in der Nähe biſt! 

Es brennt dein Blick mir in der Bruſt, 
Dort ſchafft er ewig Schmerz und Luft, 

Manch liebend Herz erſehnt den Mai, 

Ich wünſchte, daß er ferne ſey. 

Manch Herz wünſcht, daß die Roſe glüht, 

Mein Lenz nur blüht, wenn nichts mehr blüht. 

Der Lenz, der Thal und Höhen ſchmückt, 

Hat Herzens-Flur mir leer gepflückt. 

Die Lerche, die den Frühling bringt, 
Mit meinem Frühling fern ſich ſchwingt. 

Die Nachtigall, die Roſen liebt, 

Für Roſen mir nur Dornen gibt. 

f K 2 
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Wenn Alles duftet, glänzt und lacht 

Erſtarrt mein Herz in öder Nacht. 

Man rathet, was mein Lied wohl meint? 
Ach! Treue nur, die einſam weint. 

3. 

Kannſt du wieder leiden, lieben, 

Herz, das dumpfe Ruh’ umfing, 

Iſt die Kraft dir treu geblieben, 

Die im Sturm nicht unterging? 

Ja, die Welt iſt nicht mehr öde, 

Und das Leben nicht erſtarrt, 

Und das Herz fieht nicht mehr blöde, 

Theilnahmlos die Gegenwart. 

Alles blüht und glüht im Innern, 

Reiches Leben quillt empor, 

Selig Ahnen, füß Erinnern 

Leuchtet durch der Wolken Flor. 

Lieb' und Hoffnung, milde Sterne, 

Strahlet auf die Wogen hin! 

Ob der Irrfahrt Ziel noch ferne, 

Zeigt es hell dem gläub'gen Sinn. 
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Unter Wonnen, unter Schmerzen, 

Blühet mir ein Sehnen nur; 

Sanfter Tod an treuem Herzen, 

Und ein Grab auf ſtiller Flur. 

4. 

Gib mir Nachtigallen-Klagen, 

Banges Lieben, ſüßes Leid, 

Klagen, wie in Frühlingtagen 

Sanft umwölkter Jugendzeit. 

Hebt euch ſtürmend, Lebenswogen, 

Beſſer Sturm als todte Ruh, 

Düſtre Wolken, kommt gezogen, 
Milder Strahl, erſchein auch du. 

Auf dem dunkeln Hintergrunde 

Blüht der Iris milde Pracht, 

Und der goldnen Träume Kunde 

Leuchtet durch die Schmerzennacht. 

Helmine v. Chezy. 
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Die Genien des Lebens. 

Wie iſt das Leben ſo dürr, ſo arm das entblätterte Eden, 

Paradieſiſcher Luſt ſchloß ja die Sünde das Thor! 

Nun ihr habt es gewollt, hoch raget der Baum der Er— 

kenntniß 

über die Mauer, es gehn ſchweigend die Näſcher vorbei. 

Zebaoth rührte der Schmerz, da rief er zwei ſchlafende 

Engel, 

Winkte den Boten und ſprach: »Heitert die Kinder mir auf. « 

Und ſie folgten dem Wink, ſie thäten wie er befohlen, 

Darauf kehrte die Luſt grüner auf Erden zurück. 
Einer zierte mit Blumen die Welt, mit farbigten Kränzen, 

Malte Bilder und gab fröhliche Träume darzu. 

Aber der Andere ſprach, mild tröſtend, zum ſaueren Tagwerk, 

Und das ſinnige Wort machte vergeſſen den Schweiß. 

ſtennt die Genien mir, die freundlich ſchirmenden Engel, 

Daß ich dem himmliſchen Paar Tempel und Altar erbau!. 

Hoffnung heißet der eine, Gewohnheit nennt fi: 

der and're, 

Dioskuriſch und hold ſchützen fie Leben und. Scherz. 

K. Baldamuss.. 
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Eine Minneweiſe. 

Im mer ruf ich, wenn mich weckt des Morgens Sch im: 

mer: 

O der Nacht, die ohne dich entf loh! - 

Wieder ſprech' ich, wann fih ſenkt der Abend nieder: 

Ach des Tags, da mir mein Licht gebrach! 

Ach und O! 

O und Ach! 

Nach und nach entflieht mein Leben ſo. 

Jeden deiner leiſen Blicke hör' ich reden, 

Daß dein Herz mir nichts verwahrt als Haß. 

Bräche deine Lipp' ihr Schweigen auch, fie fprs a 0 

Nur, was ich vom Blicke ſchon erfuhr. 

Nur doch das, 

Das doch nur 

Schwur ich: dein zu ſeyn ohn' Unterlaß. 

Bangen möge nie dein froher Muth vorm bangen 

Schmerz, den mir bereitet hat dein Scherz! 
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Trüben ſoll ſich nie dein heller Blick vom trüben 
Gram, den ich aus deinem Anſchaun nahm! 

Gram und Schmerz, 5 

Schmerz und Gram 

Kam durch dich allein in dieſes Herz. 

Rückert. 
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Das rothe Käpplein. 
een d e. 

„Und willſt du, daß ich ſcheide, Kind ?« — 
„„Ja geh' und ſcheid geſchwind! «& 

»Und waren deine Schwüre Wind? « — 

»Ja, Wind, Treuliebſter, Wind! & — 

„Und wird dirs nicht zu Herzen geh'n, 
Wenn mich kein Aug’ ſoll wiederſehn? « — 

Sie höhnt und ſchäckert: Nein! 

Er weint vor Wuth und Pein. 

Schon ſtürzt hinaus, hinaus zum Ort 

Der Müller, jung und lieb, 

Vom Mädel fort, vom Schätzel fort, 

Das Spott mit Liebe trieb. 

Er eilt hinweg: — der Mai verblüht; 

Er bleibt hinweg: — Auguſt verglüht. — 

Dezemberlüfte weh'n, — 

Ihn hat noch Keins geſeh'n! 

Und wieder wob, ſo rein und fein, 

Der Mai ſein Blütenzelt; 
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Und eine Nacht, voll Sternenſchein, 

Goß Silber auf das Feld; 

Da geht das Mädel, guten Muths, 

Beſchwingten Fußes, leichten Bluts, 

Den Kirchhofſteig entlang: — 
Die Mitternacht erklang! 

Sie geht und ſingt am Kirchhofſteig, 

Die Mauer ragt ſo kahl: 

Der Nachtwind rauſcht im Fliederzweig, 

Die Kreuze flimmern fahl; 

Doch ſieh! wer lehnt, im Mondenglanz 

So ſpät noch auf dem Mauerkranz, 

Im Röcklein, weiß beſtaubt, 
Mit rother Kapp' am Haupt! 

Der lehnt und rührt und regt ſich nicht, 

Da kommt das Mädel nah, 

Und ſieht ihm ſchäckernd ins Geſicht: 

»Ei, biſt du wieder da? — 

Willſt mich erſchrecken, Müller-Tropf! 

Gleich nehm' ich's Käpplein dir vom Kopf, 
Willſt du's zurück von mir, f 

Lauf nach und hol' es Dir! « 

Und höhniſch hüpft das Kind nach Haus, 

Sein Käpplein in der Hand; 

Beſteigt das Bett, löſcht's Lämplein aus, 

Doch Schlaf und Wärme ſchwand: 



Ein Fröſteln rüttelt ihr Gebein, 

Der Sturm durchpfeift das Kämmerlein, 

Das rothe Käpplein ruckt, 

Von rother Glut durchzuckt. 

Und an die Thüre pochts und ruft: 

» Gib mir zurück, was mein! « 

Und durch die Luft rauſcht Moderduft :- 

„Gib mir zurück, was mein! 

Ich hole mein verloren' Gut, 

Ich hole mein geronnen' Blut, 

Geronnen iſt's für dich — 
Zur Rückſprach' riefſt du mich! « 

Und jetzt zerſprang das rothe Pfand. 

In tauſend Tropfen Blut, 

Und jeder Tropfe ward ein Brand 

Und ſprüht' auf ſie, wie Glut: 

Und brannt ihr auf der Zung' im Mund, 

Und brannt' ihr tief zum-Herzensgrund, — 

Als Eins die Glocke ſchlug — 

That ſie den letzten Zug. 

Johann Gabriel Seidl. 
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Aus dem Perſiſchen. 

1. 

Als Alexander ſtarb, verordnet' er, 

Daß man die Hand ihm aus den Sarg ließ ee 

Damit die Menſchen alle, die vorher 

In feines Reichthums Füll' ihn ſahen prangen, 

ſtun ſehen möchten, daß mit Händen leer 

Er ſey des allgemeinen Weg's gegangen, 

Und daß er von den Schätzen allen habe 

Nichts als die leere Hand gebracht zum Grabe. 

2. 

Dſchelaleddin Rumi ſpricht: 

Sieh! ich ſtarb als Stein und ging als Pflanze auf; 

Starb als Pflanz’ und nahm darauf als Thier den Lauf; 

Starb als Thier und ward ein Menſch. Was fürcht' ich dann, 

Da durch Sterben ich nicht minder werden kann? 

Wieder, wann ich werd' als Menſch geſtorben ſeyn, 

Wird ein Engelsfittig mir erworben ſeyn. 

und als Engel, muß ich ſeyn geopfert auch, 
Werdend, was ich nicht begreif', ein Gotteshauch. 

Rückert. 
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c 

Herzliebe gute Mutter! 

O grolle nicht mit mir, 

Du ſahſt den Hanns mich küſſen, 

Doch ich kann nichts dafür, 

Ich will dir Alles ſagen, 

Doch habe nur Geduld, 

Das Scho drauß' am Hügel 

Beim Bügel, 

Das iſt an Allem Schuld. 

Ich ſaß dort auf der Wieſe, 
Da hat er mich geſehn, 

Doch blieb er ehrerbietig 

Hübſch in der Ferne ſtehn, 

Und ſprach: »Gern trät' ich näher, 

Nähmſt du's nicht übel auf; 

nn „ bin ich dir willkommen? « — 

»Kommen!« 
Rief ſchnell das Scho drauf. 
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Dann kam er, — auf die Wieſe 

Zu mir hin ſetzt' er ſich, 

Hieß mich die ſchöne Liſe, 

Und ſchlang den Arm um mich, 

Und bat, ich möcht' ihm ſagen, 

Ob ich ihm gut kann ſeyn? 

Das wär' ihm ſehr erfreulich. 

„Freilich! « 

Rief ſchnell das Scho drein. 

Vergnügt ſagt' er mir weiter, 

Er wäre mir ſchon oft 

Von fern gefolgt, und habe 

Zu ſprechen mich gehofft, 

Doch fruchtlos war es immer, 

Denn macht' er's noch ſo fein, 

Bemerkt hätt' ich ihn nimmer. — 

»Immer!« 

Fiel ſchnell das Echo ein. 

Dieß hört' er, und hat näher 

Zu rücken mir gewagt, 

Er glaubte wohl ich hätte 

Das Alles ihm geſagt: 

Erlaubſt du, ſprach er zärtlich: 

Daß ich als meine Braut 

Dich recht vom Herzen küſſe? 
„»Küſſel« 

Schrie jetzt das Echo laut. 
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Nun ſieh, fo iſt's gekommen, 

Daß Hanns mir gab den Kuß, 

Das böſe, böſe Echo, 

Es macht mir viel Verdruß, 

Und jetzo wird er kommen, 

Wirſt ſehen, ſicherlich, 

Und wird von dir begehren 

In Ehren 

Zu ſeinem Weibe mich. 

Iſt dir der Hanns, lieb Mutter, 

Nicht recht zu meinem Mann, 

So ſag', daß ihm das Echo 

Den böſen Streich gethan; 

Doch glaubſt du, daß wir paſſen 

Zu einem Ehepaar, 

Dann mußt du ihn nicht kränken, 

Mag denken 

Daß ich das Echo war. 8 

J. F. Caſtelli. 
— 
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DENE UI CE UM. 

Erzählung von Joſephine Perin, geborne 

von Vogelſang. 

Ich war nach langen Jahren von einer weiten Reiſe ſeit 

einigen Wochen in meine Vaterſtadt zurückgekehrt. Ich wohn⸗ 

te noch im Gaſthofe; denn ich konnte mich nicht entſchlie⸗ 

ßen das leergewordene, verödete Haus meiner Altern zu be— 

ziehen. Als ich nach dem Tode meiner Mutter meinen Vater 

mit Bitten, mich reiſen zu laſſen, ſo lange beſtürmt hatte, 

bis er nachgegeben, hatte mehr als ein Wunſch, mehr als 

eine Hoffnung mich in die Welt hinaus getrieben. Ich wollte 

ein beſſerer, ein weiſerer Menſch werden und glaubte, dann 

würd' ich leicht Diejenige erkennen und erringen, die mein 

Daſeyn zu theilen geboren ward. Nun war ich zwar zurückge⸗ 

kommen mit einigen Erfahrungen und einigen Kenntniſſen, 

die ich in meiner Stube nicht leicht hätte erwerben können; 

aber war ich im Grunde wirklich klüger und beſſer, als da 
ich ging? Und — ich hatte hie und da lieben wollen, aber 

nie wahrhaft geliebt. Will man einen armen Menſchen um 
das Bißchen Erdenglück vollends bringen, ſo gebe man ihm 
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einen Anſtrich von feinerer Bildung, man laſſe ihn über das 

Schöne und Gute viel nachdenken: auf mein Wort, er wird 

wenig frohe Stunden haben. Gewiß, es lag nicht an den 

Frauen, aber an mir, daß ſie mir nicht liebenswürdig er— 

ſchienen waren; ich hatte mir ein Traumbild aus Innigkeit 

Hund Scham, aus Kindlichkeit und Seelenadel, aus Einfalt 
und Klarheit zu meiner Qual erſchaffen, und hatte nicht ein- 

mal deſſen Schatten finden können. Doch warum foderte ich 

ſo viel, indem ich ſelbſt ſo wenig war? — Offenbar lag mein 

Unglück in meinem Unrecht. Und dennoch, wer weiß, ob 

dieſe weibliche Seele, ſo wie ſie mein Herz ahnte, nicht 

wirklich dieſe Welt bewohnt? Wer weiß, ob ſie nicht einſt in 

einem Kreiſe mit mir lebte? Vielleicht hatte der äußere Reiz 

nur gefehlt, und ich war mit Nichtachtung vorüber gegangen. 

Dieſe und ähnliche Gedanken drückten mein Gemüth und 

trübten meinen Sinn, ich konnte mich durchaus nicht ent 

ſchließen, den Gaſthof zu verlaſſen; mir war es vollkommen 

gleichgültig wo ich vegetirte, daß ich nicht lebte war ich mir 

nur zu ſehr bewußt. 

Ach! ich hatte mir meinen Eintritt in das älter liche Haus, 

aus dem fie mir vor Kurzem auch den Vater weggetragen 

hatten, oft mit den reizendſten Farben vorgemalt. Ich wähn— 

te ihm eine Tochter zuzuführen, für fie und mich feinen Se— 

gen zu empfangen, dann vor das Bild meiner Mutter mit 

ihr zu treten, ihr ſagend: » Liebe mich, wie mich jene 

liebte!« — Und nun ſollte ich nur von Miethlingen umgeben 

im väterlichen Hauſe wohnen, und mich etwa am Beſitze 

freuen? — Dieſer und jener verſtändige Freund meinte es ſo 

und ärgerte ſich über den wunderlichen Menſchen, der hun— 

N i E 
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dert Schritte vom eigenen Hauſe dem Gaſtwirthe für ſchlech⸗ 

te Zimmer ſchweres Geld zahlte. — So ſtand es mit mir, 

als der Nebel, der mich umdüſterte und mir jeden Reiz des 

Lebens verhüllte, plötzlich ſich theilte, und eine Geſtalt her— 

vortrat, deren Erſcheinen mir ein neues ſchmerzlich ſchönes 

Daſeyn brachte. 

Ich ſaß eines Mittags gedankenlos am gedeckten Tiſche 

und ließ die Speiſen, beinah ohne fie zu berühren, aus- und 

eintragen, als in den Zimmern, die an meine ſtießen, 

der kreiſchende Ton einer ſeltſamen Stimme ſich erhob. Ich 
horchte auf und konnte, trotz aller Aufmerkſamkeit, von den 

überlauten Worten keines verſtehn, ja nicht einmal erkennen, 

welcher Sprache fie angehörten. Der Aufwärter brachte ach— 

ſelzuckend und mit halb höhniſchem, halb verdrießlichem Ge⸗ 

ſichte mir den Caffeh. »Wer wohnt daneben?“ fragte ich 

ihn. — »Die Amerikanerin und ihre Schwarze, « antwortete 

er; »die verwünſchte Rabenhaut iſt es, dierſo ſchreit, und 

Niemand im Hauſe kann errathen, was ſie will und worüber 

fie fo zornig iſt. Als der italieniſche Meiſter, der auch ein 

wenig Portugieſiſch verſtand, noch im Caffehhauſe da drüben 

wohnte, war es leichter mit ihr auszukommen; wenn ſie et⸗ 

was begehrte wurd' er geholt, und man wußte, woran man 

war; ſeit er aber weggezogen iſt, gibt es beinah täglich 

Auftritte, die dem erſten Gaſthauſe der Stadt wenig Ehre 

machen. f 

Bei meinem Aufenthalte in Liſſabon hatt' ich mir einige 

Fertigkeit in der portugieſiſchen Sprache erworben; ich bot 

mich als Dollmetſcher an, und wurde als ſolcher freudig an⸗ 

genommen. Der Aufwärter führte mich in ein großes Zim⸗ 
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mer, in deſſen Mitte eine junge Negerin, in die grellſten 

Farben gekleidet, vor dem phlegmatiſchen Wirthe ſtand, und 
mit Blicken, die zugleich Schmerz und Wuth ausdrückten, 

mit einem Ton der Stimme, der ſchneidend ins Ohr und in 
die Seele drang, ihm in einer ſchlechten portugieſiſchen Mund⸗ 

art vorwarf, daß er ihre Gebieterin verhungern laſſe. Als 

ich dem Wirthe ihre Reden verdeutſcht hatte, ſchien ihn ſein 

Phlegma verlaffen zu wollen; er erhob die Stimme, mir zu 

betheuern, daß wahre Fürſtenkoſt der Amerikanerin täglich 

aufgetiſcht würde. Der Aufwärter nahm das Wort und nannte 

mir eine Anzahl der ausgeſuchteſten Speiſen, die man eben 

heute für ſie bereitet hatte. Dazwiſchen ſchrie noch immer die 

Negerin und ſchüttete auf das Haupt des Wirthes, auf fein 

Haus, auf ſeine Kinder und Kindeskinder die ſeltſamſten Ver⸗ 

wünſchungen aus. Langſam ging nun die Thür eines andern 

Zimmers auf, eine Frauengeſtalt trat heraus; Alle ſchwiegen, 

Aller Augen wendeten ſich nach ihr. Es war nicht mein Ideal 

von weiblicher Schönheit, es war das nie Gedachte, nie Ge⸗ 

ahnete: der Schlag meines Herzens ſtockte. So edle Züge mir 

zu malen, hatte meine Phantaſie nicht vermocht, und fie 

waren für den Pinſel, von einer Menſchenhand geführt, nicht 

erreichbar; allein ſtreng und ernſt, den Liebreiz verſchmä— 

hend, ſtand die ſtolze Geſtalt da. Die Spuren tiefer Leiden 

waren auf dem ſchönen, blaſſen Antlitze unverkennbar; aber 

das empor gerichtete Haupt, der feſte Blick ſchien das Mit⸗ 

leid zu verbieten. »Esperanga,« ſprach fie zu der Schwarzen, 

» weißt du nicht, daß ich vor Allem der Ruhe bedarf? Sie trat in 

ihr Gemach zurück, die Negerin eilte ihr nach und ich ging, das 

hohe, ernſte Bild vor der ſtaunenden Seele, auf mein Zimmer. 

L 2 



164 

Nie fühlte ich mich in einer ſeltſamern Stimmung, als 

an dieſem Abend; ich hatte Leere und Oede des Herzens mit 

einer Art der Unruhe vertauſcht, die bisher mir unbekannt 

geblieben war, die ich mir zu erklären nicht vermochte. Ich 

wußte nicht, ob mein ſchlummerndes Gemüth zur Bewunde— 

rung oder zum Widerwillen geweckt worden ſey. Nicht die 

fanfte Gewalt weiblicher Anmuth war es, die ihren Zauber 

an mir übte; eine fremde, faſt dünkte mich, eine feindſelige 

Kraft, hatte mein Innerſtes erſchüttert; aber ich mußte meine 

Kraft an dieſer prüfen, ihr trotzen, ſie beugen oder untergehn. 

Die Nacht verging mir halb ſchlaflos, halb in verworres 

nen phantaſtiſchen Träumen. Am Morgen zog ich nicht, wie 

ich es ſeit Wochen zu thun pflegte, den Schlafrock an, um 

ihn den halben, ja zuweilen den ganzen Tag nicht wieder 

auszuziehen. Als der Aufwärter in mein Zimmer trat, fand er 

mich völlig angekleidet, und er bekam den Auftrag, eine 

Karte, auf der die Bitte um Zutritt portugieſiſch geſchrieben 

fand, der Amerikanerin zu überbringen. In drei Minuten 

erhielt ich meine Karte zurück: auf der Kehrſeite war deut⸗ 

lich mit feſter Hand geſchrieben das einzige Wort Nein! 

Nicht unwillkommen war mir dieſe Antwort, ich hatte den 

Widerſtand erwartet, er konnte nur mich reizen, nicht mich 

betrüben; denn nichts weniger, als Sehnſucht, trieb mich zu 

der Fremden, und, daß ich früher oder ſpäter ein Mittel 

finden würde, mich ihr zu nähern, war ich feſt überzeugt, 

weil ich feſt entſchloſſen war, jedes zu ergreifen. Ich fühlte 

mich neugeboren; denn ich hatte dem Leben einen Reiz ab⸗ 

gewonnen; die Tage gingen nicht mehr leer und bedeutungs⸗ 

los vorüber, jeder konnte mir etwas bringen, etwas ent⸗ 
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decken; dennoch waren ihrer ſchon viele verfloſſen, und ich 

war, trotz meinen vielen Bemühungen und den abenteuer— 

lichſten Planen, noch um kein Haar breit dem Ziele näher ge— 
rückt. Der Zufall, oder vielmehr eine höhere Beſtimmung, 
die unſere Blindheit ſo nennt, kam mir endlich zu Hülfe. 

Ich hatte die Kirche erſpäht, in welcher meine Fremde der 

Meſſe beiwohnte, und folgte ihr täglich dahin. Ich ſtand im⸗ 

mer nur in einer geringen Entfernung von ihr in einer Sei— 

tenkapelle, in welcher ſie vor dem Bilde des Gekreuzigten 

knieend, inbrünſtig betete. Eines Morgens fand ich zur ge— 

wöhnlichen Stunde die Kapelle leer; die Meſſe hatte beim 

Hochaltar ſchon begonnen, die Amerikanerin erſchien nicht. 

Ich beſorgte, ihr aufgefallen zu feyn und fie durch meine 

Zudringlichkeit genöthiget zu haben, eine andere Kirche zu be= 

ſuchen. Ich ſah mich von Zeit zu Zeit ängſtlich um. Endlich 

wankte ſie auf die Negerin geſtützt zur Kirche herein und 

lenkte ihre Schritte nach der Kapelle. Ich ſtellte mich hinter 

eine Säule am Eingange derſelben, und blieb von ihr unbe— 

merkt. Sie warf ſich vor dem heiligen Bilde nieder, ein hef— 

tiges Schluchzen, das ſie vergebens zu unterdrücken ſuchte, 

hob gewaltſam ihre Bruſt und erſchütterte mich in der tief— 

ſten Seele. Die Negerin ſprach zu ihr leiſe Worte in flehen⸗ 

dem Ton und reichte ihr ein Riechfläſchchen; doch ſie ſchien 

ſowohl Troſt als Hülfe zu verſchmähen oder vielmehr beide 

nicht von Menſchen zu erwarten. Sie hob das bethränte Ans 

geſicht, die gerungenen Hände mit leidenſchaftlichem Ausdruck 

zum Kreuzesbilde empor, dann ließ fie ermattet Haupt und 

Hände ſinken, und ich ſah ihre Thränen auf die Steine fal- 

len; ſie fielen brennend auf mein Herz. Ich fühlte in dieſem 
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ergreifenden Anblick die gebrochene Kraft einer ſtarken Seele, 
ich verſtand den Stolz, der, das Mitleid der Menſchen nicht 

ertragend, nur vor Gott ſich beugte, nur Ihn um Erbarmen 

anrief. Ich unterſuchte nicht mehr wie ſonſt, ob das, was 

ich ſah, ſich meinem Ideal aneignen könne; die Zeit des Wa: 

gens und Meſſens war vorüber: ich prüfte nicht mehr, ich 

empfand. Es währte nicht lange, fo hob fich die Fremde vom 

Boden auf und verließ mit ängſtlicher Haft die Kirche. In 

wenig Minuten kehrt' auch ich nach dem Gaſthofe zurück und 

betrat umgewandelt meine Wohnung. Bei jedem Geräuſch in 

dem Zimmer neben dem meinen klopfte mir das Herz: dort 

athmete, dort litt fie! Welches Unglück auf der großen Seele 

laſtete, wußt' ich nicht und ach! nichts gab mir das Recht, 

es theilend vielleicht zu erleichtern. In trüber Ungewißheit, 

in ungeſtillter Sehnſucht verging mir der Tag, und meine 

Stimmung wurde ſo peinlich, daß ich beſchloß dieſen Abend 

nicht wie die vorhergehenden in Geſellſchaft meiner Bücher, 

vor- denen mir jetzt graute, zuzubringen, ſondern mich zu 

zerſtreuen, Menſchen aufzuſuchen, auf Promenaden, in Caf⸗ 

fehhäuſern, im Theater, wo immer; ich wollte ja nur mir 

ſelbſt entflieh'n. Es fing an zu dunkeln, ich nahm den Hut 

und ſchritt ſchon der Thür zu, als ein Schrei der ſchmerz⸗ 

lichſten Angſt in mein Ohr drang und meinen Fuß hemmte, 

ich horchte: wiederholte Ausrufungen des Schmerzes, konnte 

ich, doch nur undeutlich, vernehmen. Die Thüren gingen 

auf und zu, Möbeln wurden gerückt und der Laut mehrerer 

Stimmen übertönte die eine, die mein Herz zu erkennen. 

glaubte. Ich beſann mich nicht lange und begab mich in das. 

Vorzimmer der Amerikanerin; es ſtand leer: die Thür des 
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innern Gemachs öffnend wollt' ich eine Entſchuldigung ſtam⸗ 

meln, aber ſie ſtürzte mir entgegen mit den Worten: »So 

erſcheint mir doch in meiner höchſten Noth ein Engel des 

Troftes!« Sie faßte heftig meine Hand und führte mich zu 

einer Wiege, in der ein Kind lag von gräßlichen Zuckungen 

entſtellt, und ſprach: » Um Eurer Mutter willen erbarmt 

Euch der Angſt einer Mutter! bringt mir einen Arzt, den be— 

ſten! Ich habe Gold, Edelſteine, Alles iſt ſein, geht! flieht!« — 

Und ich flog die Treppe hinab, durch zwei Gaſſen in das Haus 

des berühmten Doctors W. »Um eurer Mutter willen, « hört ich 

ſtets, und mit dieſer Beſchwörung, der vielleicht noch kein menſch⸗ 

liches Herz widerſtanden, trieb ich den ſonſt methodiſchen, 
etwas bequemen Mann mit unglaublicher Haft aus ſeinent 

Armſeſſel hinaus, zur Wiege des kranken Kindes. So ſchreck— 
lich der Zuſtand des armen kleinen Geſchöpfes war, verſicher— 

te Doctor W., er hoffe noch Rettung des zarten Lebens. 

Dieß ſagte ich der Mutter, welche, die Angſt des Todes in 

allen Zügen, den Inhalt unſers Geſpräches aus dem Mie— 

nenſpiel des Arztes zu errathen ſuchte. Wer gibt mir Farben, 

das zitternde Entzücken zu malen, wie ich es hier ſah? Ver— 

gebens wollte fie den fremden Männern mit einiger Faſſung 

danken, ſie näherte ſich dem Arzte mit ſcheinbarer Ruhe, 

doch plötzlich öffneten ſich ihre Arme, fie umſchlang zugleich 

mich und den alten Mann, rief, den Blick zum Himmel ge— 

hoben: »Gott lohne Euch Beide! « und ſank, laut weinend, auf 

einen Stuhl. Die Bläſſe ihrer Wangen, das heftige Zittern 

ihrer Glieder erſchreckte den Arzt, den der unerwartete Aus: 

bruch ihrer Empfindung ſichtlich erſchüttert hatte: »Wahr— 

lich, « ſagte er, »die Mutter iſt noch kränker, als ihr Kind. 
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Er ging auf fie zu und faßte beſorgt ihre Hand. »Ach!« ſprach 

fie abwehrend, »laßt mich! verliert keine Zeit!« — Wir 

verſtanden ſie, und in Eile wurde nun Alles herbeigeholt, was 

die convulſiviſchen Zufälle bei dem Kinde ſtillen konnte. Nach 

zwei Stunden ſchon gab die Heftigkeit des übels nach; da 

ließ endlich die Fremde — nein, wir waren an jenem Abend 

ſchon Freunde — da ließ Jacinta ſich von mir auf ein Sofa 

führen und verſuchte zu ruhen. Allein das aufgeſchreckte Ge⸗ 

müth gönnte den matten Gliedern keine Raſt; bei jedem Ge— 

räuſch, bei jedem laut geſprochenen Worte fuhr ſie zuſammen, 

und das Geflüſter um des Kindes Wiege ängſtigte ſie aufs 

Höchſte, jede Minute richtete ſie ſich empor und ſah mit ſtarren 

Blicken hin. So verging der größte Theil der Nacht. Als es 

aber den Bemühungen des Arztes endlich gelungen war, den 

convulſiviſchen Zuſtand ganz zu heben, verließen wir beruhigt 

Nutter und Kind und hörten am Morgen, daß ein Schlaf 

von mehreren Stunden Beide mächtig erquickt hatte. 

Die folgenden Tage waren Doctor W. und ich beinah 

ununterbrochen um Jacinta und ihr Kind. Letzteres hatte ſich 

völlig erholt. Es war ein kräftiger Knabe, ungefähr ein Jahr 

alt. Der Mutter Züge, ja ſogar den Stempel des tiefſten 

Ernſtes zwiſchen den dunkeln Augenbrauen, zeigte ſchon das 

kleine Geſicht. Nun wußt' ich, Braſilien ſey Jacinten's Va⸗ 

terland, St. Paul ihre Vaterſtadt. Von der unbeugſamen 

Willenskraft, dem hohen Ernſte der Pauliſten, von der furcht⸗ 

baren Gewalt der Leidenſchaften, wenn ſie in den Tiefen 

dieſer Gemüther einmal Wurzeln geſchlagen, hatt' ich viel 

geleſen und gehört. Immer mehr faßte ich das von der Na⸗ 

tur nicht durch Verbildung tragiſch geſtimmte Wefen; das 

kl 
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Strenge und Düſtre der Erſcheinung ſchreckte mich nicht mehr: 

ich hatte Jacinten beten und weinen geſehen, ich hatte ih— 

ren Schmerz im Innerſten der Seele mitempfunden, und 

ich fühlte mich berufen, die ganze Laſt ihrer Leiden von nun 

an gemeinfchartlich mit ihr zu tragen. Die Zeit der Mitthei— 

lung war noch nicht gekommen: was ſie aus ihrer Heimath 

nach der fernen, kalten Gegend getrieben, blieb mir unbe— 

kannt. Herzzerreißend waren die Außerungen ihrer Sehnſucht 

nach dem Vaterlande, das fie nie, nie wiederſehen durfte, 

wiederholte ſie oft in einem Tone, den ich nach Jahren noch 

in meiner Seele höre und der ſie auf immer jeder Luſt ver— 

ſchließt. a a a 

Die großen dunklen Zimmer, die fie im Gaſthofe be— 

wohnte, die geſchmackloſe Einrichtung derſelben, mit einem 

Worte, das Unfreundliche der Umgebung ſchien mir ihre 

Schwermuth vermehren zu müſſen. Ich fagte es ihr; fie 

konnt' es nicht läugnen und fügte hinzu, fie ſey hier zu vie— 

len fremden Blicken und zu unwürdigen Vermuthungen aus— 

geſetzt. »Könnt' Ihr mir auch da helfen, « ſchloß fie, » fo 

helft; Euch bin ich gerne dankbar. « Mich entzückte der Auf: 

trag; denn ich hatte ſchon viele Vorbereitungen zu ihrem 

Empfange in meinem eigenen Hauſe gemacht. Ich dachte nicht 
daran, es mit ihr zu bewohnen; Doctor W. wollte mir 

zwei Zimmer einräumen: es war mehr als genug für einen 

Menſchen, der nicht ſich ſelbſt mehr lebte. Die Zimmer mei— 

ner Mutter waren im beſten Stande, die Morgenſonne er— 

hellte und erwärmte ſie; daran ſtieß eine Gallerie, aus der 

meine Altern eine Art von Wintergarten gemacht hatten, und 

in welcher eine beträchtliche Menge von fremden Gewächſen 
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noch befindlich war. Ich vermehrte fo viel als möglich dieſen 

Vorrath, ich kaufte, was in der Stadt zu finden war, ich 

fuhr in alle umliegende Landhäuſer, beſah jedes Treibhaus, 

und das Schönſte darin mußte mein werden. Ich überbot 

jeden andern Kaufluſtigen, ich that dem habſüchtigſten Ver⸗ 

käufer genug, und was nicht durch Geld zu erlangen war, 

wußte ich mir oft zu erſchmeicheln, ja zu erbetteln. In Kur⸗ 

zem ſtand die Gallerie voll der herrlichſt blühenden Stauden 

und Pflanzen aus der neuen Welt. Ich hatte nur zwiſchen 

den dichtgedrängten Reihen der duftenden Gewächſe einen 

ſchmalen Weg ausgeſpart und ohngefähr in der Mitte der 

Gallerie in einem weitern Raume, cirkelförmig mit Blumen 

umgeben, ein Tiſchchen und einige Sitze ſtellen laſſen. Doch 

dieſes Ruheplätzchen ſollte zu Jacintens Freude noch ganz be⸗ 
ſonders geziert und belebt werden. Oft hatt' ich ihre und der 

Negerin Klagen gehört über den Verluſt eines Papageien, 

der freiwillig ſeiner Herrin auf das Schiff gefolgt war. »Es 

bedurfte, « ſagten fie, »keiner andern Kette, ihn an fie zu feſ—⸗ 

ſeln, als der Anhänglichkeit, die er für lang gewohnte treue 

Pflege hegte.« Doch eines Tages wurde das arme Thier durch 

die grauſamen Neckereien eines Menſchen, den ſowohl Jacin⸗ 

ta als die Schwarze immer nur er nannten, ſo ſehr gequält 

und erſchreckt, daß es vam Borde wegflog, ſich weit in den 

Lüften verirrte, kein Rufen mehr hörte, das Schiff nicht 

mehr ſah, und endlich, von dem ungewohnten hohen Flug 

ermattet, mit kläglichem Angſtgeſchrei in die Wellen ſank. 

Bei dieſer Erinnerung ſah ich jedesmal die Schwarze die 

Zähne knirſchen, auf den Boden ſtampfen und dann in hef⸗ 

tiges Weinen ausbrechen. Jacinta aber wurde leichenblaß 
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und blickte ſtarr vor ſich hin, als fähe fie im Geiſte die Wel— 
len ihren treuen Vogel verſchlingen. Ich wußte genau, wie 

der Papagei ausgeſehen hatte, und daß er aus Fernambuc 

war. Es brauchte Zeit und Mühe bis es mir gelang einen 
ganz ähnlichen zu finden. Unterdeſſen kaufte ich mehrere an- 

dere, auch zwei poſſierliche kleine Affen und eine Meerkatze. 

Endlich wurde mir auch ein Papagei aus Fernambuc mit den 

herrlich glühenden Farben, ganz die Gattung, die ich ſuchte, 

gebracht. | 

Nun waren alle meine Anſtalten getroffen; ich fagte 

Jacinten, es wäre mir gelungen, eine Wohnung zu entde— 

cken, die meines Erachtens für ihre Lage paßte und doch 

auch einigermaßen nach ihrem Sinne ſeyn würde. Ich wollte 

noch zur Stunde ſie hinführen; doch ſie hatte Mehreres da— 

gegen einzuwenden, und ich mußte mich bis auf den Morgen 
des folgenden Tages in Geduld faſſen. 

Schlaflos verging mir die Nacht. Vor Tagesanbruch ver⸗ 

ließ ich mein Lager und ging in das Haus, das ich ſo gerne 

nicht mehr als das meine betrachtete. Ich beſah noch einmal 

Alles. Die Sonne war nun aufgegangen, und ſchien den 

Wünſchen meines liebenden Herzens zu lächeln. Sie erleuch⸗ 

tete freundlich das heitere Gemach, ſchimmerte auf den erho— 

benen Falten der Draperien, und ſpiegelte ſich in den Ber: 

goldungen. In der Gallerie erhöhte fie den Farbenglanz der 

Blumen, belebte meine ganze kleine Thierwelt, und das Ge— 

fieder der Vögel funkelte gleich Juwelen in ihrem Lichte. Es. 

war mir gelungen, derjenigen, die ſich aller Freuden be— 

raubt fühlte, eine freudige Überraſchung zu bereiten. Es. 

ſchlug endlich zehn Uhr; ich eilte zu Jaeinten; das froh be⸗ 
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wegte Herz mochte aus meinen Blicken ſprechen. Wir wech⸗ 

ſelten wenig Worte, doch ich fühlte, daß ſie vertrauend auf 

meinen Arm ſich ſtützte. 

Schon der Eingang in mein Haus und die helle breite 

Treppe ſchien ihr zu gefallen. Man athme leichter in dieſem 

Gebäude, als in dem großen, finſtern, von Menſchen über— 

füllten Gaſthofe, meinte fie. Als wir die Reihe der für fie 

beſtimmten Zimmer, die alle offen ſtanden, betraten, blieb 

fie einen Augenblick überraſcht an meiner Seite ſtehn und 

ſagte: »Ach zu ſchön, zu ſchön, um allein mit dem bangen 

Herzen hier zu wohnen! « — »Allein, Jacinta, und der liebe 

Knabe, der ſich der neuen heitern Umgebung gewiß freuen 

wird? und der treue Freund, der ſich doch auch hier zuwei— 

len wird nahen dürfen? « fügte ich ſchüchtern hinzu. Sie be: 

jahte es aber zerſtreut, und ein tiefer Seufzer hob ihre Bruſt. 

Wohl fühlte ich, daß ihre Seele von mir abgewendet in Sehn⸗ 

ſucht nach einem fernen geliebten Weſen trauerte: daß es ſo 

mit uns Beiden ſtand, wußte ich längſt, allein ich hatte es 

noch nicht ſo ſchmerzlich empfunden. Ich wollte indeſſen die 

Hoffnung auf jede Freude dieſer lang erſehnten Stunde nicht 

fahren laſſen, es mußte mir ein Blick der Liebe werden, 

und, mir ſelbſt Troſt zuſprechend, führte ich ſie bis zur Thür 
der Gallerie. Ich öffnete. Der ſüße Duft der Blumen, ihre 

ſchimmernden Farben, der Anblick der Thiere, die milde 

Wärme, Alles wirkte zugleich. » Brefilien!« riefen aus ei: 

nem Munde Jacinta und ihre Negerin, und fie fanfen freu: - 

deweinend einander in die Arme. Doch die gute Schwarze 

ſchien beinah im ſelben Augenblick über dieſe Handlung zu ers 

ſchrecken, ſie ſank vor ihrer Gebieterin nieder und küßte den 

- 
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Saum ihres Kleides. Gerührt hob Jacinta fie auf, und ſprach 

zu ihr die liebevollſten Worte. 

Durch die Laute der bekannten Sprache an ſeine frühe— 

ren übungen erinnert, begann der Papagei aus Fernambuc, 

ſeine Sprüche herzuſagen. Jacinta ging auf ihn zu, ſtreichel— 

te ihn, küßte ihn und ſprach dabei mit feuchten Augen: » po- 

bre papagaio! pobre papagaio! Indeſſen neckte Esperanga die 

Affen, und ſo hatt' ich zugleich den ſchönſten und den häß— 

lichſten Anblick vor Augen. 

Nie war Jacinta ſo ſchön mir erſchienen. Um die feinen 

Lippen ſchwebte ein wehmüthiges Lächeln, unendliche Sehn— 

ſucht ſprach aus ihren Blicken, und eine Wolke ſanfter Schwer- 
muth milderte die Hohheit ihrer Stirne. Sie hatte Hut und 

Schleier abgelegt; das ſchwarze Haar, in einen reichen Kranz 

geflochten, krönte das edle Haupt; ein blendend weißes, leich⸗ 

tes Gewebe umwallte die zarten Glieder, ein großes chineſi— 

ſches Tuch, von der einen Schulter herabgleitend, ergoß ſich 

in bunten Falten bis zu ihren Füßen, und der prächtige Bor 

gel, der auf ihrer Hand flatterte und ſchwatzte, und der fo 

offenbar zu der königlichen Geſtalt gehörte, vollendete das 

Bild. Ach! ich hatte Muße, ſie zu betrachten; ſie ſah mich 

nicht, ſie war ja in Braſilien! Doch ich ſelbſt hatte gänzlich 

meiner vergeſſen, in ihr Anſchauen verloren, in ihrer Seele 

nur empfindend, war ich des eigenen armen Daſeyns mir 

nicht mehr bewußt. 

Endlich fiel ihr Blick auf mich, und er weilte mit tiefer 

Rührung auf meinen Zügen, die gewiß in meinem ganzen 

Leben nie ſo deutlich Kunde gegeben von der Liebe, wie ſie 

mir inwohnt. Sie kam auf mich zu, und ſyrgchlos reichten 
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wir einander die Hand. Dann wendete fie fich plötzlich zu der 
Schwarzen und rief: »das Kind! das Kind! es ſoll dies Da: 

radies mitgenießen.« Esperanga ging, wir blieben allein. »Ich 

ſollte Euch fragen, wo ich bin, wie Ihr mir das Vaterland 

hergezaubert, « ſprach Jacinta; » doch mir thut es wohl, 

blind, alles Gute von Euch anzunehmen, wie man es vom 

Himmel empfängt, den man nie fragt, woher? Ich fühle, 

daß ich unter Eurem Schutze ſtehe; Ihr habt das ſchreckliche 

Gefühl der Verlaſſenheit von mir genommen: gibt es Wor— 

te dafür zu danken? Doch Ihr, und Ihr allein ſollt mich und 

mein Schickſal kennen. Ihr müßt es wiſſen, daß Ihr zwar 

für eine Unglückliche, aber für keine Unwürdige ſo edel und 

liebevoll Sorge tragt. « — »Jacinta erniedert Euch nicht! der 

Mann, der Euch ins Auge blickte und von Euch gering den⸗ 

ken könnte, wäre nicht eines Wortes aus Eurem Munde werth. 

Ich habe mit keinem Gedanken das ſchöne Recht auf Euer 

Vertrauen verwirkt; doch heute nichts von der Vergangen— 

heit, ſie ſoll mir die Gegenwart nicht trüben. Ihr wißt ja 

doch, ſetzt ich lächelnd hinzu, » auch deutſche ee, be⸗ 

dürfen zuweilen der Sonne. « 

Esperanga brachte das Kind, ich nahm es ihr und trug 

es jubelnd herum. Es bezeigte lebhafte Freude über Thiere 
und Blumen, es erwiederte meine Liebkoſungen, und Jacinta 

ſah lächelnd uns zu. 

Esperanga und ein ſehr gewandter italieniſcher Koch, 

den ich ſeit wenig Tagen in dieſer Abſicht aufgenommen hat⸗ 

te, verſtanden ſich zuſammen einige braſilianiſche Speiſen zu 

bereiten. Wir wurden in den Speiſeſaal gerufen. Esperanga 

trug triumphirend auf, fie ſah Jacinta eſſen und war außer 
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ſich vor Freude, ihr Gang wurde zum Tanz, ihre Augen 

lachten und ſie ſang halb leiſe die Lieder der Heimath. Der 

Kleine ſaß in einem Armſeſſel, den wir mit Polſtern erhöht 

hatten, zwiſchen der Mutter und mir. Ich hatte eine Fami— 

lie wieder gefunden; was mich in dieſem Genuß ſtören konn— 

te, wollt' ich vergeſſen, das rege Leben um; mich ließ ich 

erheiternd auf mich einwirken: ich war innig froh. 

Nach geendigter Mahlzeit lockte uns eine Symphonie von 

Blasinſtrumenten zurück in den Wintergarten, den wir hell 

erleuchtet fanden. Träumend wandelte Jacinta an meiner 

Seite; der ſchwärmeriſche Blick der dunklen Augen fiel zus 

weilen auf mich; ich wollte nicht wiſſen, daß er mir nicht 

galt. Ich hatte allen Zauber des Lebens um mich verſam— 

melt, mein Herz ſchwelgte in den ſüßeſten Empfindungen, 

und war für die Warnungen der Klugheit, für die Einwen— 

dungen des Verſtandes ganz taub. 

Auch dieſer Tag, der einzige glückliche meines Lebens, 

mußte enden. Ich verließ Jacinta mit dem Gefühl der zärt⸗ 

lichen Mutter, die ihrem Kinde weich gebettet. 

Die Wohnung betretend, in die ich mich freiwillig ver⸗ 

bannt hatte, freute ich mich recht herzlich der engen Zim— 

mer, des Mangels an Bequemlichkeit und Eleganz. Sie hat 

es beſſer! dacht' ich hundertmal. Froh legte ich mich nieder; 

ich ſchlief feſt und träumte ſüß. Allein nicht ſüß war das Er- 

wachen: vorüber war die ſelige Trunkenheit des vergangenen 

Tages, ernſt und kalt begrüßte mich der Morgen, und ängſt⸗ 

lich klopfte mein Herz dem entgegen, was ich aus Jacinta's 
Munde von ihrem Schickſal, an welches das meine unauf⸗ 

löslich gekettet war, bald hören ſollte. Doch, fo wie ich 
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ſchon als Kind, wenn im Zwielichte ein undeutlicher Gegen— 

ſtand, den meine Phantaſie zum Geſpenſt ausbildete, mich 

mit Schrecken erfüllte, auf denſelben los ging, und, wenn 
auch mit zitternder Hand, darnach faßte, wollte ich auch dem, 
wovor ich jetzt erbebte, und ſollte es mich zermalmen, nä⸗ 

ber treten. 5 8 

Ich wartete nur die Stunde ab, in welcher der Wohl⸗ 

ſtand mir erlaubte Jacinta zu beſuchen, und ging zu ihr, 

entſchloſſen, ſie an ihr Verſprechen zu erinnern. Ich glaub— 

te ſie im Wintergarten anzutreffen, allein er ſtand leer; 

ich fand darin nur die Erinnerungen des Abends, die ſo 

mächtig mein Herz erfaßten, daß ich forteilte, der 1 

meiner Empfindungen nicht zu unterliegen. 

Jacinta empfing mich mit einem Händedruck, fie war 

bleich und matt, ſie hieß mich, mich an ihre Seite ſetzen, 

und ſagte dann: »Nicht unter den Düften und Tönen des 
für mich ewig verlornen Vaterlandes wollt' ich Euch mein 

Schhickſal offenbaren — denn ich möchte mit Faſſung es thun — 

und heute müßt Ihr mich anhören, ſo ſchwer es Beiden fallen 

mag: Freundſchaft will Wahrheit. « Mir verfagte die Stim⸗ 

me, ich beugte das Haupt. Auch fie ſchwieg einige Augen- 

blicke und hob dann mit feſter Stimme und ruhiger Haltung 
an: »Ich bin die Tochter eines der angeſehenſten Männer der 
Stadt St. Paul. Meine Mutter kannt' ich nie; fie ſtarb eh' 

ich meinen unerſetzlichen Verluſt fühlen konnte. Die Gefähr⸗ 

ten meiner Kindheit waren ein Bruder, der einige Jahre 

älter war als ich, und Esperanga, welche die vertraute Ne⸗ 

gerin meiner Mutter in unſerm Haufe und eben an dem Ta: 

ge gebar, an welchem ich das Licht der Welt mit Thränen 
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begrüßte. Wir wuchſen vereint empor. Ich liebte fie zärtlich; 
denn ſie jauchzte zu meinen Freuden, und meine kindiſchen 

Schmerzen koſteten ſie mehr Thränen, als mich ſelbſt. Als 

wir die erſten Kinderjahre zurückgelegt hatten, erinnerte ihre 

Mutter ſie daran, daß ſie meine Sklavin ſey, und ſo oft 

ich ſie auch an mein Herz zog, ſo lag die gute Seele noch 

öfter in Demuth und in treuer Ergebenheit zu meinen Fü— 

Gen. Mein Vater war in der ganzen Gegend hoch geachtet, 

denn er blieb mit echtem Pauliſtenſinn unerſchütterlich treu 

und feſt im Haſſen wie im Lieben. Meinen Bruder und mich 

behandelte er zwar mit Ernſt und Strenge, doch wir fühlten 

das warme Vaterherz in ſeiner Bruſt. Unſere zahlreichen Ne— 

ger, gehorſam ſeinem leiſeſten Winke, wurden vor allen 

Schwarzen in St. Paul gut behandelt und prieſen ihr Los. 

Mein Bruder war zum ſchönen, muthigen Jüngling heran— 

gewachſen und mein Vater dachte daran unter den emporblü— 

henden Töchtern der befreundeten Familien ihm eine Gattin 

zu wählen, als der Sohn ihm erklärte, er habe ſchon ge— 

wählt. « — »Iſt deine Geliebte die Tochter eines meiner Fein⸗ 

de, « fprah mein Vater, »ſo nenne mir fie nicht und geh 

hin in des Feindes Haus: meines betrittſt du nie wieder. « — 

»Nein,“ ſprach der Jüngling; »Eure Feinde find auch mei⸗ 

ne, ihr Blut mir wie Euch verhaßt. Ich liebe das ſchöne 

Mädchen aus Bahia, die vor Kurzem mit ihren Altern hier 
anlangte. Auch fie liebt mich. Wollt Ihr fie nicht zur Toch⸗ 

ter, ſo nehme ich ſie nicht zum Weibe; doch, ſo wahr ich ein 

Pauliſt bin, keine andere. « »Ein Mädchen aus Bahia paßt 

nicht für einen Pauliſten,« erwiederte mein Vater, »dort 

lebt ein prahleriſches Volk, das mir nicht zuſagt. Doch ich will 

M 
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Enkel ſehen, mein uraltes Geſchlecht ſoll nicht zur Freude 

meiner Feinde ausſterben: du darfſt fie heimführen.« 

So wurde das Mädchen aus Bahia die Gattin meines 

Bruders, ſo kam unvermeidlich, unabwendbar das ſchreck— 

lichſte Unglück über unſer Haus; denn fie liebte meinen Bru— 

der nicht, ſie war ſchon die Beute eines ehrloſen Verführers 

geworden und nur die Drohungen ihrer Altern hatten fie ver: 

mocht, dem, der mit fo treuem Sinn, mit fo heißem Her: 
zen um ihre Hand warb, Liebe zu heucheln. Mein Bruder 

ſchöpfte bald Verdacht, aber er verſchloß ihn tief in ſeiner See⸗ 

le, und bewachte, von ihr und von Allen unbemerkt, jeden 

ihrer Schritte. Lauſcher und Spötter gaben ihm viele Win⸗ 
ke; doch er wies mit tiefer Verachtung ſie zurück; er woll⸗ 

te nur dem Zeugniß ſeiner Augen trauen. Sie zeugten — er 

ſtieß der Ehr= und Treuloſen den Dolch ins falfhe Herz. — 

„Weh ſ über den Mörder !« rief ich ſchaudernd aus; tiefe Pur- 

purröthe überzog Jacinta's Wangen, fie maß mich mit einem 

furchtbaren Blick. — »Ihr brecht den Stab über den Un⸗ 

glücklichen, « ſprach fie, »aber, wenn auf Eurem dürren 

Boden, unter Eurem kalten Himmel, Einer unter Euch, 

ohne von der Leidenſchaft, für die fein enges Herz nicht 

Raum hat, getrieben zu werden, hundertmal ſeinem keuſchen, 

liebenden Weibe die Treue bricht, und ſie mit kaltem Hohn 

und grauſamer Kälte langſam hinmordet, lächelt Ihr ihm bei⸗ 

fällig zu, ſpottet noch ihrer Schmerzen; ſie leidet unbemit⸗ 

leidet und ſtirbt unbeweint.« — Worte hätten Jacinta nicht 

beſänftigt, auch fand ich keine; nur mein Blick betheuerte: 
Ich bin kein Solcher! — Sich mühſam faſſend, fuhr Jacin⸗ 

ta fort: »Der feige Verführer war entfloh'n, meines Bru⸗ 
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ders Dolch hatte nun den Gegenſtand feiner betrogenen, 

aber noch heißen Liebe erreicht! Er warf verzweifelnd ſich auf 

die Leiche; da erbarmte ſich der Wahnſinn feiner, und nahm 

ihm das Bewußtſeyn ſeiner That. Er lebte nur noch kurze 

Zeit. Nun ruht er an der Seite ſeiner Gattin. — Laßt Gott 

über Beide richten. — Mich hatte das gräßliche Ereigniß ver⸗ 

nichtet. Überall ſah ich Blut und Leichen, meinem Ohre tön— 

te fortwährend das Röcheln der Sterbenden. Kein tröſtender 

Gedanke, keine ſanfte Empfindung nahte ſich mehr meiner 

Seele. Der Tag war mir verhaßt, die Nacht furchtbar, 

das Haus eine Gruft. Ich irrte, ſelbſt einer Leiche ähnlich, in 

den Gärten meines Vaters umher: die Blüte meiner Ju⸗ 

gend war in der Knospe geknickt und welkte hin. Mein Va⸗ 

ter hatte lange nur den eignen wüthenden Schmerz empfun— 

den über die verlorne Stütze, die verlorne Ehre ſeines Hau— 

ſes. Endlich wurde er meines Zuſtandes gewahr, da fühlte 

er, daß er noch Etwas zu verlieren Fatte, daß ihm noch Et⸗ 

was theuer war, und die Sorge um mich band ihn wieder 

an das Leben. Er ſann auf Mittel mich zu retten, er fand 

nur eines, und ergriff es ohne Bedenken. Der größte Theil 

unferer Beſitzungen in St. Paul wurde verkauft und die da— 
für erhaltene Summe dazu verwendet, ein Landhaus in der 
Nähe von Rio-Janeirs durch die Vermittlung eines Freun— 
des, der dort lebte, zu kaufen und einzurichten. Dieſe Ans 

ſtalten wurden mit der Thätigkeit betrieben, die meinem Va— 

ter eigen war, und welche die Gefahr, in der mein Leben 

ſchwebte, noch verdoppelte: wir reiſten nach Rio-Janeiro. 

Dort empfingen mich liebkoſend wärmere Lüfte, mir lachten 

blühendere Felder, dort athmete alles Leben und Freude; 

M 2 
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die Schrecken ſchauderhafter Erinnerungen wichen, die Lei⸗ 

denlaſt fiel von meinem Herzen, mein Blut floß leichter, 

ich genas. 5 
In unſchuldsvoller Jugendluſt ſchwanden mir nun die 

Tage; mit unausſprechlicher Zärtlichkeit liebte mein Vater 
das einzige ihm wiedergeſchenkte Kind. Mir Freude zu berei⸗ 

ten war der Zweck ſeines Lebens geworden, meine Wünſche 

ſchienen ſeiner Liebe zu beſchränkt, er überhäufte mich mit 

Geſchenken. Was zur Zierde der Braſilierinnen aus Europa 

und Aſien nach Rio-Janeiro gebracht wurde, empfing ich aus 

ſeiner freigebigen Hand. | 

Wenn ich an einem Feſttage, nach einem Gewitter, das 

die Luft gekühlt und alles Lebende erquickt hatte, an der 

Seite meines Vaters in unſern Gärten luſtwandelte, wo ho— 

he Blumenſtauden von zarten bunten Colibris umſchwärmt, 

von Schmetterlingen, ſelbſt blumenähnlich, umflattert, ſüße 

Düfte hauchten, fühlte ich oft, ich ſey ein hochbeglücktes 

Mädchen, und ſagte es am Abend meiner treuen Esperanga, 

die Freudenthränen darüber vergoß. 

So verſtrichen zwei Jahre ſchmerz- und ſorglos wie ein 

ſeliger Traum. Ich dachte an keine mögliche Veränderung 

meiner Lage, und noch viel weniger wünſchte ich ſie, als 

mein Vater mir verkündete, der Sohn ſeines theuerſten 

Freundes würde in Kurzem in Rio-Janeiro anlangen, und 

ſey mir zum Gemahl beſtimmt; ich müſſe mich ſeiner aus 
den Tagen der Kindheit noch erinnern, fügte mein Vater 

hinzu. Es war mir nicht einmal ein dunkles Bild von ihm 

geblieben, und ich ſagte meinem Vater, daß ich nur mit 

Schrecken daran denken könne, einem mir ganz fremden 
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Manne meine Hand zu reichen. »Der Jüngling iſt deiner 

werth,« entgegnete er, » doch es ſey ferne von mir die Sorge 

für dein Glück, ihm ganz zu überlaſſen: du bleibſt unter 

meinem Schutze. Dein Gatte ſoll mit dir mein Haus bewoh— 

nen, und ſo werd' ich einen Sohn wieder finden, und die 

theure Tochter nicht verlieren. « 

Ich fand einige Beruhigung in dieſen Worten, allein die 

Unbefangenheit, mit der ich, der Zukunft wie der Vergan— 

genheit vergeſſend, alle Freuden meiner heitern Tage genoß, 

war entflohn. Ich war nicht mehr das frohe Kind, das, un— 

bekümmert, wohin er führt, jede Blume am Wege pflückt: 

ich dachte des Zieles. = 

In den letzten Tagen des Carnavals übereaiehte mich die 

Einladung einer Dame aus Rio-Janeiro, unſere entfernte 

Anverwandte, die Beluſtigungen dieſer Zeit gemeinſchaftlich 

mit ihren Töchtern in ihrem Hauſe zu genießen. Zerſtreuung 

war mir willkommen, allein ich hoffte nicht, die Einwilli— 

gung meines Vaters zu erhalten, und ſagte ihm nur ſchüch— 

tern von dieſem Antrage, den er zu meinem Erſtaunen mit 

großer Bereitwilligkeit für mich annahme Er ſorgte ſelbſt da— 

für, daß meine ſchönſten Kleider und mein reichſter Schmuck 

auf den Wagen, in welchen Esperanga und ihre Mutter uns 

nachfuhren, aufgeladen wurden. Er zeigte ſich während der 

kurzen Fahrt ſo liebevoll und heiter, daß die volle Jugend— 

luſt in mir erwachte, und ich anfing, große Freuden von 

meinem Aufenthalte in der Stadt, die ich kaum noch kann⸗ 

te, zu erwarten. 7 

Mit würdevoller Herzlichkeit empfing uns die Verwandte 

meines Vaters. Ihre Töchter, zwei liebliche Geſchöpfe, hüpf⸗ 
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ten freudig mir entgegen; die ſchönen muntern Augen ſchie⸗ 

nen mit Wohlgefallen auf meiner Geſtalt zu ruhen, die blü— 

henden Lippen bewegten ſich, mich mit liebreichen Worten 

und ſüßen Namen in einer zierlicheren Mundart zu begrü— 

Ben, als diejenige, die ich in St. Paul Sr hatte, und 

die mir ſelbſt eigen war. 8 

So ſehr wir überhaupt im Benehmen von einander ab⸗ 

wichen, wurden wir leicht bekannt und vertraut. Die Mäd— 

chen zogen aus den Schränken, was fie an Kleidern und Ju⸗ 

welen beſaßen, ich mußte das Mitgebrachte auch ſehn und bes 

wundern laſſen. Wir wechſelten kleine Geſchenke, und bes 

ſprachen unſern Anzug für dieſen und die folgenden Tage. 

Esperanca, die es noch nicht gewagt hatte, ſich mir wie ſonſt zu 

nahen, wurde auf mein Bitten gerufen, und durfte mitfpres 

chen und mitlachen. Des andern Tages zeigte man mir die 

ſchönen Gebäude und andere Merkwürdigkeiten der Stadt. 

Meine Geſpielinnen ſchalten mich eigenfinnig und ſtolz, weil 

ich nichts übermäßig bewundern konnte. Sie ſagten mir, ſie 

wären von Landmädchen ein großes Anſtaunen und Loben ih⸗ 

rer Stadt gewohnt. Ich aber hatte mir alles Schöne und 

Große leider noch ſchöner und größer gedacht, und brachte 

dadurch mich und andere um viele Freuden. So erging es 

mir auch mit den meiſten Ergötzlichkeiten, die ſchnell auf 

einander folgten; ſie machten einen ſo ſchwachen Eindruck 

auf mein Gemüth, daß fie nun ſpurlos aus meinem Ge— 

dächtniß verſchwunden ſind, und ich umſonſt verſuchen wür⸗ 

de, ſie zu beſchreiben. Die holden Mädchen waren nicht mit mir 

zufrieden, doch ſuchte ich durch viele Bezeugungen der Liebe, die 

fie mir einflößten, ſie zu verſohnen, und es gelang mir leicht. 
— 
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Am letzten Tage des Carnavals kamen die guten Kinder 

in mein Zimmer, da ich noch ſchlief. Sie brachten mir Blu— 

men zum Morgengruß, weckten mich mit Küſſen, und rie— 

fen: Schnell auf Jacinta! Wir haben viel Arbeit, du mußt 

helfen, und du mußt dich heute freuen, oder wir bleiben 

dir zeitlebens böſe. Ich ſagte ihnen, ich freute mich ſchon 

recht herzlich ihrer Liebe und der ſchönen Blumen. Sie brach— 

ten mir ſcherzend die Kleider, ich zog mich in Eile an, und 

folgte ihnen in ihr Gemach. Dort ſtanden viele Gefäße auf 

Glut geſtellt und mit Wachs gefüllt. Dem flüſſig geworde— 

nen Wachſe wurden verſchiedene Farben beigemiſcht, dann 

Orangen, Citronen und andere Früchte herbeigeholt. Wir 

wählten, der Feſtigkeit wegen, die unreifen. Jede Frucht wur—⸗ 

de mit einem ſcharf geſpitzten Stäbchen durchſtochen, bei 

dem einen Ende desſelben gefaßt und in das gefärbte Wachs 

getaucht. Als nun die wächſerne Hülle abgekühlt war, wurde 

ſie mit einem bei der Glut gewärmten Meſſer in der Mitte 

durchſchnitten, und behutſam von der Frucht, deren Form 

fie angenommen hatte, abgelöſt, dann mit warmem Wachs 

wieder zuſammengefügt, und die eine Öffnung, die durch 
das Herausziehen des Stäbchens entſtanden war, ebenfalls 

mit Wachs verklebt. Dieſe Beſchäftigung machte mir wirklich 

viel Vergnügen, doch vergebens fragte ich meine Gefährtin— 

nen, was wir mit den vieken rothen, blauen, gelben und 

grünen Wachsfrüchten anfangen würden? Sie lachten, und 

wollten mir vor der Hand keine Aufklärung geben. Endlich 

war alles Wachs verbraucht, zwei Körbe ſtanden voll mit 

den Früchten unſerer Schöpfung, an denen ſich unſere Augen 

ergötzten. Nun liefen die Mädchen zur Mutter, und erba⸗ 
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ten ſich von ihr köſtliche Eſſenzen; die hohlen Wachsfrüchte 

wurden damit angefüllt, und ſorgfältig verſtopft. Allein in 
einige kamen zu meinem Erſtaunen weißes Mehl oder Kleien, 

wobei die Schweſtern einander ſchalkhaft anblickten und ſich 

den Namen des einen oder des andern Jünglings aus ihrem 

Kreiſe zuraunten. Es war ihnen gelungen meine Neugierde 

ö reizen; ich erwartete mit Ungeduld den Nachmittag, der, 

wie ſie mich verſicherten, mir den geheimen Zweck unferer 

Bemühungen aufdecken ſollte. Die erſehnte Stunde kam, 

wir gingen in das Empfangzimmer, wo ſchon die Wache⸗ 

früchte auf einem Tiſchchen, nah am Fenſter, ſtanden. 

Nun erfuhr ich, daß es in dieſen Tagen der Fröhlichkeit all⸗ 

gemeine Sitte ſey, die Vorübergehenden damit zu bewerfen. 

Ich fühlte dazu wenig Muth und Luſt, allein die Mädchen 

wurden nun im Ernſte böſe, und, um ſie zu beſänftigen 

mußte ich verſprechen, ihrem Beiſpiel zu folgen. Lange fans 

den wir müſſig am Fenſter. Die Gaſſe, ſonſt eine der be— 

lebteſten in Rio = Janeiro, blieb leer. Nun kam eine Mulat⸗ 

tin mit ihrem Kinde, dann ein Mönch, dann ein alter Ne— 

ger, der eine ſchwere Laſt mühſam ſchleppte, dann wurde 

eine Dame im verſchloſſenen Palanquin vorüber getragen. 

Meine Gefährtinnen wollten verzweifeln, und ich ſelbſt fing 

. 

an zu wünſchen, daß unſere ſchönen hellfarbigen Früchte nicht 

alle unberührt im Korbe bleiben möchten. Wir waren unmu⸗ 

thig vom Fenſter weggegangen, und dachten daran, mit ir— 

gend einem andern Zeitvertreib den Nachmittag auszufüllen, 

als lautes Sprechen und Lachen eine muntere Geſellſchaft 

uns verkündete: wir Tiefen ſchnell wieder ans Fenſter und ſa⸗ 

hen hinaus. Viele junge Männer kamen die Gaſſe herunter, 
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alle hatten die Hüte abgenommen und kühlten im Abendwin— 

de die dunklen Locken, die heiße Stirne. Allein am lieblich— 

ſten ſpielten die Lüfte mit dem reichen blonden Haar eines 

ſchlanken Jünglings, der, nach der Tracht und der Haltung 

zu ſchließen, ein Fremder war. Nun gingen ſie an dem Hau— 

ſe vorüber, wir griffen ſchnell nach den Wachsfrüchten: mich 

lockte das blonde Haupt, ich zielte und traf, die Orange 

brach, ich wollte zurück treten, aber beide Schweſtern 

hielten mich feſt. Lachend ſchüttelte der Jüngling die golde— 

nen Locken, und ſah hinauf — mich blickten Augen an von 

der Farbe des Himmels, und die ſeine Seligkeit verſprachen, 

und die benetzten Wangen glichen bethauten Roſen. Ich fühle 

te mich erröthen und erbleichen, meine Knie wankten, aber 

ich dachte nicht mehr daran, mich zu entfernen. Indeſſen 
hatten meine Gefährtinnen Orangen und Citronen reichlich 

hinab regnen laſſen. Manches Haupt war mit Eſſenzen geba— 

det, hie und da eines mit weißem Staub bedeckt, keines ver— 

ſchont geblieben. Helles Lachen, freundliche Grüße, ſcherzhaf— 
te Vorwürfe flogen hinab und herauf. Nur der blonde Jüng— 

ling und ich waren ſtumm. Ich hatte die Augen niederge— 

ſchlagen, doch ich fühlte, wie ſein Blick, unverwandt nach 
mir gerichtet, immer tiefer in meine Seele drang. Nun be— 

wegten ſich Alle, um ihren Weg durch die Stadt weiter fort- 

zuſetzen. Da mußte ich unwillkührlich noch einmal hinblicken, 
und auf des Jünglings ſchönen Zügen ſah ich den Wider— 

ſchein meiner eigenen Empfindung. Sie zogen weiter, Ande— 

re gingen vorüber, die Mädchen warfen wieder und ermun— 

terten mich, ein Gleiches zu thun; doch meine Hand war 

gelähmt, mein Auge geblendet, ich ſtahl mich hinweg, 
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und die Mädchen, nun zu ſehr beſchäftigt, ließen Mich ge⸗ 

währen. 

Am Morgen des folgenden Tages ſaß ich, die innere Un⸗ 

ruhe, die mich die Nacht hindurch gequält, und den Schlaf 

weit verſcheucht, mühſam verbergend, im Kreiſe der gaſt— 

freien Familie, als mein Vater raſch eintrat und zu mir 

ſprach: »Wir fahren fort, noch in dieſer Stunde. Nimm 

kurzen Abſchied und ſey bereit mir zu folgen.« Mich ers 

ſchreckte der Ton, in dem er ſprach; aber noch mehr die 
furchtbar verzogenen Stirnfalten, die ich, ſeit wir St. Paul 

verlaſſen, nicht mehr an ihm geſehen hatte. Ich ging, Es 

peranga mit dem Willen meines Vaters bekannt zu machen 

und durch ein Geſpräch mit ihr mein gepreßtes Herz zu er⸗ 

leichtern. Bald unterbrachen uns die Töchter des Hauſes, ſie 

hatten meine Beſtürzung über das verſtörte Weſen meines Va⸗ 

ters bemerkt und glaubten mich darüber aufklären, und folglich 

beruhigen zu können. »Mein Bräutigam, « wie fie ihn nann⸗ 

ten, »wäre,« fprachen fie, »am vorigen Tage erwartet wor⸗ 

den, aber eben hätte mein Vater durch einen Reiſenden er— 

fahren, daß eine nicht unbedeutende Krankheit ihn auf hal— 

bem Wege überfallen, doch zum Glücke nicht weit von dem 

Landhauſe eines Bekannten, der ihn aufgenommen und ſei⸗ 

ner pflege. Dadurch, fuhren die Schweſtern fort, »iſt der 

Plan deines Vaters, der dich und deinen künftigen Gemahl 

unvorbereitet und einander unbekannt zuſammen führen moll- 

te, um den Zug der Herzen zu erſpähen, vereitelt worden: 

und daher fein Unmuth.« Ich ahnete Schlimmeres und be— 

trog mich nicht. 

über allen Ausdruck ſchmerzlich ward mir das Scheiden 
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von Rio Janeiro, aber die Angſt hemmte meine Thränen, 

ſie blieben laſtend auf meiner Bruſt. Schweigend beobachtete 

mich mein Vater; wenn ſein Blick den meinen traf, konnte 

die Verwirrung, mit der ich das Auge niederſchlug, ihm 

nicht entgehn. Je mehr mir davor bangte, daß er in meiner 

Seele läſe, je weniger konnte mein innerer Zuſtand ihm ver— 

borgen bleiben. Wir waren in unferer Wohnung angelangt, 

Alles darin war unverändert, aber ich kam verändert zurück 

und unempfänglich für die Freuden, die ſie mir ſonſt bot. 

Ich fühlte mich krank und hütete mehrere Tage das Zimmer. 

Eines Morgens hatt’ ich, noch bevor die Sonne am Himmel 

ſtand, Esperangen zu meinem Bette gerufen, um ihr zu 

klagen, wie, wachend und träumend, der ſüße Blick der Him— 

melsaugen mich verfolgte, wie die Sehnſucht nach dem Ge⸗ 

liebten, und die Furcht vor dem Vater unaufhörlich in mei— 

nem bangen Herzen kämpften, und wie alle Ruhe, alle 

Freude dahin wäre. Da hörten wir unter dem Fenſter die 

Stimme meines Vaters und die des Negers, dem er die 

wichtigſten Aufträge zu geben pflegte, und den er, wenn er 

ſich auch nur auf Stunden vom Hauſe entfernte, als Hüter 

desſelben beſtellte. Esperanga trat leiſe zum Fenſter; fie hör— 

te deutlich wie mein Vater den Neger ermahnte, wachſamer 

als je zu ſeyn, und ihm den Befehl ertheilte, falls ein jun⸗ 

ger Mann mit blonden Haaren und ſchlankem Wuchſe ſich dem 

Haufe näherte, ihm mit Weitfchenhieben das Geſicht zu zer: 

fleiſchen. Heftig zitternd kam Esperanga zu meinem Bette, 

und wiederholte mir die ſchrecklichen Worte; ſie brachten mich 

für viele Stunden um die Befinnung. Als aber endlich mein 

Geiſt es vermochte, die empörende Vorſtellung in ihrer gan: 
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zen Gräßlichkeit zu faſſen, da flehte ich zu Gott, er möchte 

mein Herz vor Haß gegen den, dem ich das Daſeyn verdank— 

te, gnädig bewahren. Die leiſe Hoffnung, den Geliebten 

wieder zu ſehen, wurde zur marternden Angſt. Ich konnte 

ihn nicht warnen. Wenn er noch die Liebe nährte, die mit 
ihrem Strahl beider Herzen in einem Augenblick entzündet, 

wenn er die Sehnſucht theilte, die meine ganze Seele füll- 

te, wenn ſie ihn zu mir führte, war er verloren. Esperan⸗ 

ga ſtand ganze Tage am Fenſter, ihr Auge war ſcharf, und 

ſie hatte im Laufen die Schnelligkeit des Pfeiles. Sie ſollte, 

wenn er ſich in der Ferne ſehen ließe, ihm entgegen fliegen 

und ihn verhindern, das Haus des Unheils zu betreten. Al— 

lein immer wachſamer zeigte ſich der Neger, er machte ſich 

ſtets ein Geſchäft im Hauſe ſelbſt, oder in dem Theil des 

Gartens, der dem Haufe am nächſten lag; überdieß verließ 

mein Vater feine Wohnung nur auf Augenblicke. Meine Angſt 

ſtieg aufs Höchſte; denn ich mußte einſehen, daß Esperanga 

von dem Einen oder dem Andern ſtets wie ich ſelbſt bewacht, 

ihnen trotz aller Gewandtheit und Schnelligkeit nicht entkom⸗ 

men würde, und daß wir vergebens ein Rettungsmittel aus— 

geſonnen, welches jene ſo leicht vereiteln konnten. Indeſſen 

vergingen Tage, Wochen, der blonde Jüngling erſchien nicht, 

und die Gewißheit, von ihm vergeſſen zu ſeyn, brachte mir 

eine Art der Beruhigung, die der düſtern Ruhe der Gruft 

ähnlich war. Der Argwohn und die Beſorgniſſe meines Va—⸗ 

ters ſchwanden, ſeine Stirne erheiterte ſich, wir näherten 

uns einander wieder, und ich fühlte, daß er mir theuer und 

heilig geblieben war. Er hatte lange das Vergnügen der 

Jagd, welches er jedem Andern vorzog, entbehren müſſen, 
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und entſchädigte ſich nun dadurch, daß er oft halbe, zuwei— 

len ganze Tage in den Wäldern zubrachte. Auch ich fing an, 

meinen Lieblingsbeſchäftigungen wieder nachzugehen und die 

freudloſen Stunden wurden mindeſtens mir verkürzt. 

Einſt ſaß ich mit Esperangen bei einer künſtlichen Sti— 

ckerei am offenen Fenſter; zufällig ſah ich hinaus. Ein Mann 

zu Pferd in gemeiner Kleidung, deſſen Geſicht ein breiter 

Strohhut verbarg, ritt, ſich oft umſehend, dem Hauſe zu. 

Nun ſtieg er ab, band das Pferd an einen Baumſtamm, und 

ſchritt näher, als plötzlich der Neger, mit einer Peitſche bes 

waffnet, hinter einer Hecke hervorſprang, und auf ihn zulief. 

Der fremde Mann blieb ſtehen, zog zwei Piſtolen heraus, 
und hielt ſie dem Neger entgegen, dieſer entfloh, und eh' ich 

mich beſinnen konnte, ſtand der blonde Jüngling vor mir. 

Seine Waffen zu meinen Füßen niederlegend, ſprach er: 

»Richtet über mich! Hat thörichtes Selbſtvertrauen mich ver— 

leitet, mich von Euch geliebt zu glauben, ſo liefert mich den 

Peitſchen Eurer Sklaven, ich verdiene es nicht beſſer; doch 

haben ſich wirklich unſere Blicke, unſere Herzen verſtanden, 

ſo hab' ich gethan, was ich nicht laſſen konnte, und Ihr wer— 

det mich nicht verdammen.« Der muth- und liebentflammte 

Blick, ſeine Worte, die Gefahr, der er für mich getrotzt, 

das lang erſehnte und nicht mehr gehoffte Wiederſehn, Alles 

traf mein Herz. Was ich in der Aufwallung des mächtig er— 

wachenden Gefühls ſprechen mochte, ich weiß es nicht, aber 

bald ruhte meine Hand in der ſeinen, und mein entzücktes 

Auge labte ſich an der theuren Geſtalt. 8 a 
Esperanca hatte indeſſen geeilt, den Neger aufzuſuchen, 

eh' er die andern Schwarzen, die auf dem Felde zerſtreut 
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waren, herbei rufen konnte. Es fiel ihr nicht ſchwer, ihn zu 

überreden, daß er zu ſeiner eigenen Sicherheit den Vorfall 

verſchweigen müſſe; denn er hatte ſo unvorſichtig als feige 

gehandelt, und wußte, mein Vater würde es ſchwer ahnden. 

Esperanga kam nun mit ihm zurück, und das Geld des Frem— 

den gewann ihn vollends. Der erſte Taumel der Angſt und 

der Freude war vorüber, ich richtete einige Fragen an den 

Geliebten, und erfuhr, er ſey der Sohn eines ſehr wohlha— 

benden Mannes aus einer deutſchen Handelsſtadt, und durch 
den Tod feines Vaters Herr eines bedeutenden Vermögens 

geworden, was ihn in den Stand geſetzt hatte, ſeine Reiſe⸗ 

luſt zu befriedigen. Brafilien wäre unter allen Ländern, die 

er bisher geſehen, Das’ einzige, das Alles vereinigte, was 

ihn an den Boden zu feſſeln vermöge, und, wenn mein Va⸗ 

ter die Stimme der Vernunft und der Menſchlichkeit hören 

wollte, würde er kein Bedenken tragen, mein Vaterland als 

das ſeinige anzuſehen. Doch geſtand Federigo (ſo hatte der Ge— 

liebte ſich mir genannt) er habe ſelbſt den Unwillen des ſtol— 

zen Mannes gereizt und verzweifle daran, ihn je wieder zu 

verſöhnen. Ich fragte zitternd, wie dieß geſchehn, und hörte, 

Federigo ſey wenig Stunden nach der, die mein Schickſal 

entſchieden, in einem Kreiſe von meiſt bekannten Menſchen 

gefragt worden, ob er den letzten Tag des Carnavals ange— 

nehm verlebt? und das volle Herz habe ihn gedrängt auszu⸗ 

rufen, dieſen Tag, an dem ein Blick des ſchönſten Mädchens 

ihm geworden, müſſe er als den ſeligſten ſeines Lebens prei— 

fen. Viele junge Damen, durch dieſe Äußerung gereizt, hät: 

ten nach dem Namen der Schönen geforſcht, er habe ihn 

verſchwiegen, aber einer von den jungen Männern, die Fe⸗ 
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derigd auf ſeinem Gange durch die Stadt begleiteten, habe 

feiner Nachbarin meinen Namen zugeflüſtert, dieſe einer Ans 

dern, die Zweite einer Dritten, bis ihn Alle wußten, und 

endlich ein Unbeſcheidener ihn laut ausſprach. Da ſey ein 

Mann, der einſam in einer Ecke des Zimmers ſaß, und bis 

zu dieſem Augenblick auf das Geſpräch nicht zu achten ſchien, 

plötzlich aufgeſtanden, und, nachdem er ſowohl den vorlau— 

ten Braſilier, als den jungen Deutſchen mit furchtbarem 

Blick gemeſſen, ohne Wort und Gruß zur Thüre hinaus ge— 

ſchritten. Die Frau vom Hauſe, die darüber in ſichtbare 

Verlegenheit gerathen war, habe den Vorwitz und die Ge— 

ſchwätzigkeit der Jugend bitter getadelt, dann dem beſtürzten 

Federigo unbemerkt ſich genaht und leiſe zu ihm geſprochen: 

»Es war Jacinta's Vater: hütet Euch!« Am folgenden Ta— 

ge, fuhr Federigo fort, erhielt ich von einer unbekannten 

Hand und ohne Unterſchrift einen Brief, der die Nachricht 

Eurer Abreiſe und die Warnung enthielt, keinen Verſuch zu 

wagen, Euch wiederzuſehn, weil der Vater der ſchönen Pau— 
liſtin ein echter Pauliſt ſey, und ſich als ſolcher bewähren 

würde. Niemand, außer Eurem Vater, konnte ſo mir ſchreiben, 

mein Blut kochte, und, hätte ich Euch weniger geliebt, ſo 

hättet Ihr weit früher mich geſehen, doch ich konnte dem, den 

Ihr ehren müßt, nicht trotzen, und die Aufwallung der be— 

leidigten Ehre wurde von Eurem Bilde, das in ſeiner rüh— 

rendſten Schönheit ſtets vor meiner Seele ſtand, leicht be— 

ſiegt. Euer Gut liegt in einer zu geringen Entfernung von 

der Stadt, es iſt hier zu leicht, ſich ſchlaue Kundſchafter zu 

erkaufen, als daß mir, was in Eurem Hauſe vorging, hätte 

verborgen bleiben können. Ich wußte Alles, und erwar⸗ 
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tete, das verlangende Herz bezähmend, den günſtigen Zeit: 

punkt. 

Kaum ließ Esperanga mir die Zeit, dem Geliebten zu 

ſagen, wie mein Herz ihm danke für das Opfer, das er mei⸗ 

ner Ruhe gebracht, fie erinnerte mich daran, daß die Stun— 

de, zu der mein Vater von der Jagd heimzukehren pflegte, 

nahe ſey, und drang darauf, daß Federigo mich ſchnell vers 

laſſe. Wir ſchieden unter Schwüren ewiger Liebe, ewiger 

Treue. 

Süße Erinnerung, frohe Erwartung verſchönte mir die 

folgenden Tage. Ich ſah einem zweiten Beſuch des Geliebten 

mit Sehnſucht, doch mit Zuverſicht entgegen, als die Nach⸗ 

richt der nahen Ankunft meines Bräutigams wie ein Donner: 

ſchlag mich traf. Mein Vater, aus deſſen Munde ich fie ver— 

nahm, ſprach, meinen Schrecken nur zu deutlich ſehend: 

„Ich kenne die Wünſche deines bethörten Herzens. Doch er: 

warte nicht die Nachgiebigkeit noch in mir zu finden, mit der 

ich einſt deinen Bruder ins Verderben ſtürzte. Du haſt kei⸗ 

ne Wahl, du wirſt in wenig Tagen die Gattin des Sohnes 

meines Freundes: du mußt, weil ich will!« — Da glaub⸗ 

te ich mich von jeder Pflicht gegen den Vater entbunden, ich 

fühlte, daß nur Verſtellung mich vor Zwang retten konnte, 

und trug' kein Bedenken, dieß einzige Rettungsmittel zu er⸗ 

greifen. Zwar fand die ungewohnte Lippe kein Wort der Lü⸗ 

ge, ich neigte mich nur tief vor meinem Vater. Als ich aber 

die Freude über dieſes trügliche Zeichen des Gehorſams aus 

ſeinem Auge leuchten ſah, entfernte ich mich ſchnell, ſeinen 

Liebkoſungen zu entgehen. Esperanga, genau von allen dem 

unterrichtet, was ſie dem Geliebten von meiner Lage und 
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bb: Entſchtuſſe fagen ſollte, wurde unter dem Vorwan— 
e Manches einzukaufen, was zum bräutlichen Anzuge mir 

101 mangelte, in Begleitung des alten Negers nach Rio Ja⸗ 

neiro geſendet, und brachte die Verſicherung mir zurück, daß 

mein Federigo eines Herzens, eines Sinnes mit mir ſey. Schon 

in der Nacht des zweiten Tages entwich ich, von Esperan— 

cen und meinem treuen Papagei begleitet, der im Mondlicht 

mich aus meinem Zimmer ſchleichen gefehen, und auch zu 

dieſer ungewöhnlichen Stunde mir gefolgt war. Federigo er— 

wartete mich am Eingang des Gartens, und fand mich weit 

gefaßter als er es erwartet. Wir gingen ans Ufer des Mee— 

res, wo uns ein Kahn aufnahm und zu einer nahen Inſel 

brachte. Dort harrte unſer ſchon in einer kleinen Capelle, 

der Schmerzenmutter geweiht, ein Mönch, der im Namen 

des Höchſten den Bund unſerer Herzen ſegnete. Da ſchwand 

aus meiner Seele jeder Zweifel, jede Reue, jede Furcht, 

ich wandelte an der Hand meines Gatten, ich ſtand unter 

meines Gatten Schutze. Wir beſtiegen von Neuem den Kahn, 

und unſere Führer ruderten mit Macht, ein engliſches Schiff 
zu erreichen, das wir bald beim erſten Strahl der Sonne 

die Anker lichten ſahen. Auf ein verabredetes Zeichen ſendete 

der Schiffskapitän ein Boot uns entgegen, und unter vie— 

len Freuden- und Ehrenbezeugungen wurden wir an Bord 

aufgenommen. 

5 Oft hörtet Ihr von dem einzigen Schmerz, der auf die⸗ 
ſer Fahrt meinem Herzen nahen konnte. Von ihren Freuden 

laßt mich ſchweigen: der Verarmte, der Beraubte darf der 

Tage ſeiner Herrlichkeit, ſoll er nicht verzweifeln, 1 mehr 

gedenken. 

N 
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Als der Schiffskapitän verkündete, ſchon zeige ſich Eng⸗ 

lands Küſte, jubelte, was auf dem Schiff war, und jeder 
wollte das Ziel der Fahrt und feiner Wünſche mit eigenen 

Augen ſehn. Auch ich ſah durch das Fernrohr, und der Anblick 

der fremden Erde erfüllte mein Herz mit tiefer Trauer. Aber 

mein Federigo drückte zärtlich meine Hand, ſein blaues Auge 

ſprach Troſt, ich dachte: Auch dort wird es dir leuchten! und 

fühlte mich wieder von dem freudigen Muthe belebt, der, 

ſeit ich ſein mich nannte, mich über jede Sorge erhoben. 

In London fand Federigo mehrere Freunde und Bekann—⸗ 

te; fie empfingen ihn und mich mit vielen Zeichen des Wohl: 

wollens und der Theilnahme an unferm Schickſal, aber die 

neugierigen Blicke, zumal der Männer, mißſtelen mir, fie 

lehrten mich Zurückhaltung und Kälte. Oft fühlte ich, daß ich 

der Gegenſtand des Geſpräches war, ich konnte nicht wiſſen, 

in welchem Sinn, in welchen Ausdrücken meiner erwähnt 

wurde, ich fühlte mich gedrückt, befangen; zeigte aber nur 

ſtolze Ruhe. 

Wir wurden in viele Kreiſe gezogen, und auf Federigos 

Einladung verſammelten ſich alle feine Bekannten wieder in 

dem Haufe, das er auf die Zeit unſers Aufenthalts in Lon⸗ 

don, der nur Wochen dauern ſollte, gemiethet hatte. Bei⸗ 

nah jeden Tag ſah ich neue Geſtalten, die ſchon zahlreiche 

Menge, die in unſere Wohnung ſich drängte, vermehren. 

Federigo ſchien ſich deſſen zu freuen, ich aber haßte alle die- 
ſe Menſchen, ſie ſtanden zwiſchen ihm und mir, ſie wußten 

ſein Herz mit tauſend Fäden zu umſtricken, die es von mir 

abzogen und das feſte, enge Band unſerer Liebe aufzulöſen 

drohten. Je e ſie ſich in unferm Hauſe fühlten, ie 
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fremder fühlte ich mich darin, mir war, als ob jeder von 

ihnen nur käme, einen Theil meines Glückes zu rauben. In⸗ 

deſſen harrte ich geduldig der Rückkehr meiner frohen Tage, 

laut wurde die Klage meines Herzens nicht. Federigo zeigte 

ſich in den kurzen Stunden, in denen wir allein waren, ge⸗ 

gen mich unverändert und ſchien es nicht zu fühlen, daß 

ich mich nicht wie ſonſt ſeiner Liebe freuen konnte. Allein, 

was er nicht ſah, oder nicht ſehen wollte, entging Andern 

nicht. Einſt beſuchte mich eine junge Franzöſin, die mit ih⸗ 

rem Gemahl zwei Jahre in Spanien gelebt und die Sprache 

dieſes Landes erlernt hatte, was eine Art der Mittheilung 

zwiſchen mir und ihr möglich machte. »Ihr leidet Jacinta,« 

ſprach ſie, »Viele belachen Euren Kummer, doch mich dauert 

Ihr ſehr, und ich will Euch lehren, Eures Lebens wieder 

froh zu werden.“ Ich ſchüttelte ungläubig den Kopf. » Nehmt 

nur Rath an, « fagte fie, »und Alles wird zu Eurer Zufrie- 

denheit ſich wenden: Seht Jacinta, je länger Ihr nur für 

den Gemahl Augen haben werdet, je mehr wird er nach An⸗ 

dern blicken, je öfter Euch überſehn. Oft beobachte ich Euch 
Beide, Euer Blick iſt ſtets nach ihm gewendet, der ſeine 

ſchweift umher, denn er braucht nicht über ein Gut zu wa⸗ 

chen, das ihm ſicher iſt. Ihr weiſet ſtolz jede Artigkeit zus 

rück, die ein Anderer Euch erweiſt, er iſt gegen jede Frau 

in unſerm Kreiſe artiger, als gegen die eigene, weil es ſo 

Sitte iſt; daß Ihr Euch dafür nicht entſchädigen wollt, dankt 

er Euch damit, daß er Eurer immer weniger zu achten ſcheint, 

und ſo ſteht Ihr da einſam, verlaſſen, und am Ende von ihm 

wie von Allen vergeſſen. Folgt meinem Beiſpiel! Mein Mann 

iſt flatterhaft, wie es alle ſind; doch, wenn ihn viele andere 

N 2 
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Frauen anziehen, ſuch' ich vielen andern Männern zu gefal⸗ 

len; das gelingt gar leicht. Er ſieht mich glänzen, fein eit⸗ 

les Herz wendet ſich wieder zu mir, und iich grolle nicht, 

denn mich hat ſein Flatterſinn keine Thräne gekoſtet. So füh⸗ 

ren wir ein frohes Leben, und unſere Ehe iſt, wie Ihr ſelbſt 

geſehn, eine der glücklichſten.« » Wahrlich, « ſprach ich, 

»ein elendes Glück! um das ich Euch, Senhora, nicht benei⸗ 

de, und das ich mir zu erwerben unfähig bin: zu ſolch une 

würdigem Spiel kann Jacinta ſich nicht herablaſſen. Verlaſſet 

mich, und verſchont mich künftig mit Eurem Mitleid, wie 

mit Eurem Rath. 4 Aufs Höchſte über dieſe Worte entrüſtet 
verließ mich Euphemie (ſo hieß die junge Franzöſin) und 

bald rächte fie ſich für die verdiente Verachtung, die ich une 

verholen ihr gezeigt. Federigo wurde von dieſem Tage an bei 

jeder Gelegenheit ſo auffallend von ihr ausgezeichnet, daß 

Niemand daran zweifeln konnte, ſie hege die Abſicht ihn zu 

feſſeln. Er ſelbſt ſcherzte oft vor mir darüber; ich konnte ſo 
wenig über Treu und Liebe ſcherzen, als über Tod und Ewig— 

keit, aber ich hielt es nicht für möglich, daß ein ſolches 

Weib mich aus dem Herzen meines Gatten je verdrängte. 

Bald hörte er auf, ihrer auf irgend eine Weiſe zu erwäh— 

nen. Sie ſchien ihrerſeits ihren Plan aufgegeben zu haben, 

und behandelte ihn wieder mit der freien, leichten Art, die 

ſie überhaupt gegen Männer annahm. Ich konnte nicht den ge⸗ 

ringſten Verdacht ſchöpfen, ich baute feſter als je auf die 

Treue meines Gemahls, und glaubte den Boden unter mei— 

nen Füßen wanken, den Himmel über mich einſtürzen zu ſe⸗ 

hen, als Esperanca, der ein Zufall ihr Einverſtändniß ent⸗ 

deckt, mir den Verrath enthüllte. Mit Abſcheu ſtieß ich den 
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Betrüger von mir, als er, vielleicht eben aus ihrem Haufe 

zurückkehrend, ſich mir nahen wollte. Er ſah ſich entlarvt, ſank 

vor mir nieder, bekannte laut ſein Unrecht, betheuerte, daß 

nur Sinnenwahn nicht Liebe ihn zu einem Weibe geführt, 

welches zu tief unter mir ſtand, um ein Herz, das mir ſchlug, 

nur einen Augenblick zu rühren. Er weinte, flehte, ich verz 

zieh, aber mein Glück war verſchwunden. Ich konnte, ja ich 

mußte ihn noch lieben, aber an feine Liebe zu glauben ver— 

mocht' ich nicht mehr; ſeine Bruſt war mir nicht mehr die 

ſichere Ruheſtätte, der Zufluchtsort an dem ich mich ſonſt — 

vor jedem Sturm des Lebens geſchützt wähnte. — Ich hätte 

nach dem Tode mich geſehnt, ja ich wäre vielleicht ihm ent— 

gegen gegangen, aber ich fühlte mich Mutter und ſo mußte 

ich wohl Ergebung lernen. N 

Wir waren weit länger, als ich es gehofft hatte, in 

London geblieben, und Federigo meinte, wir ſollten noch ei— 

nige Monden dort verweilen. Euphemie hatte England ver— 

laſſen, ich vernahm es mit dumpfer Gleichgültigkeit; was ihre 

Gegenwart mir geraubt, konnte ihre Entfernung mir nicht 

wieder geben. Die Geburt meines Maximo brachte großen 

Troſt. Federigo frohlockte über des Knaben Schönheit und 

Stärke, und die ſüßen Mutterfreuden erſetzten mir das ver— 

lorne Liebesglück. Bis zur Abgötterei liebte Esperanga das 

Kind, und ſie zeigte ſich nun wieder ehrerbietig gegen den. 

Vater, und willig ihm wie mir zu dienen; allein er hegte 

gegen ſie unvertilgbaren Groll. Der durchbohrende Blick, mit 

dem fie ihn nach der Entdeckung des Verraths, den er an 

mir begangen, viele Tage verfolgt, der drohende Ausdruck in 

allen ihren Zügen, hatte, wie er es ſelbſt geſtand, ihn mit 

1 
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Grauen erfüllt, und weil er vor ihr gezittert, haßte 

er ſie. Wenn ſein Kind auf ihrem Schooße lag, wendete er 

ſich unwillig weg. Ich hoffte die Zeit würde dieſen Eindruck 

ſchwächen, und fühlte, trotz der Störung „die er hervor— 

brachte, mich weit glücklicher, als ich es je wieder zu werden 
gedachte. Denn ich durfte nun, von der Welt und dem läſti⸗ 

gen Schwarme gleichgültiger Menſchen abgeſchieden, meinem 

unausſprechlich geliebten Kinde und dem nur zu theuren Gat⸗ 

ten ausſchließend leben. 

Nicht lange erfreute ich mich des froheren, Ain e Da⸗ 

ſeyns; wir verließen London, und raſtlos eilten wir, ande: 

re Länder nur durchfliegend, Federigos Vaterland zu errei- 

chen, nach welchem nun plötzlich die Sehnſucht in ihm er⸗ 

wacht war. Seine Vaterſtadt war, wie er mir ſagte, nur 

wenig Tagereiſen mehr entfernt; wir fuhren an einem hei— 

ßen Sommertage, in der Mittagsſtunde einen ſteilen Berg 

hinauf; Federigo war ausgeſtiegen und ging dem Wagen weit 

voran. Ich hatte ihn kängſt aus den Augen verloren, aber 

Esperanga, deren Blick viel weiter als der meine reichte, ſah, 

wie er nun beinah ſchon auf dem Gipfel des Berges an ei⸗ 

nem andern Wagen vorüber ging, wie aus dem Wagen ein 

Frauenarm grüßend ein Tuch wehen ließ, wie Federigo mit 

allen Zeichen der Überrafchung und der Freude den Gruß er⸗ 

wiederte, wie der Wagen hielt und er in denſelben einſtieg. 

Esperanga's Worte und Ausrufungen hätte es kaum bedurft 

mich zu berichten, ſo deutlich malte ſich, was ſie ſah, in ih⸗ 

ren Blicken, auf ihren Zügen. Ich ſagte, ſie und mich zu beru⸗ 
higen ſuchend: Es ſey nichts weniger als befremdend, daß 

Federigo in einer Gegend, wo er feine Jugendjahre verlebt, 
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Bekannte anträfe, ſich deſſen freue, und ſich auf Augenbli— 
cke ihnen zugeſelle. Esperanga ſchwieg, aber ihre Miene 

drückte Argwoyn und Kummer aus. Ich verfiel in düſtres 

Nachdenken und plötzlich fuhr, wie der Blitz zugleich erleuch— 

tend und tödtend, der Gedanke mir durch die Seele: es war 

Amalia! 

In den Zeiten der rückſichtsloſen Innigkeit, des unbe— 

grenzten Vertrauens, hatte Federigo oft eines Mädchens er⸗ 

wähnt, das von den Altern ihm zur Gattin beſtimmt, ihn 
zärtlich liebte, und deren Neigung er mit einem Gefühl er: 

wiederte, das er für Liebe hielt, ſo lange mein Anblick ihm 
nicht gelehrt hatte was Liebe ſey. Wenn ich die Beforgniß 

äußerte, dieſes Mädchen könnte einſt mir ſein Herz ſtreitig ma— 

chen, ſprach er: »Der Taucher, der mit Gefahr ſeines Lebens 

die köſtliche Perle vom Meeresgrunde ſich geholt, vertauſche 

fie nicht mehr gegen die bunte Glasperle, mit welcher er 

als Knabe ſpielte.« 8 

Angſtlich ſchlug mein Herz, als ich das Poſthaus am Fuße 
des Berges erſah; dort mußte Federigo meiner warten — wie 

würde ich ihn finden? Er ſaß auf einer Bank vor dem Poſt— 

hauſe, und ſein Blick folgte dem fremden Wagen, der eben 
weggefahren war. Das Herbeirollen des unſern ſchien aus ei— 

nem Traume ihn aufzurütteln. Schweigend, mit geſenktem 

Auge half er mir heraus. Mir ſchwand aller Muth, ich fühle: 
te mich unfähig an dieſem Tage noch die Reiſe weiter fortzu— 

ſetzen. Federigo forſchte nicht nach dem Grunde, er war in 

der eigenen Empfindung zu befangen, um meiner veränder— 

ten Stimmung gewahr werden zu können. »Du haft Amalien 

wieder geſehen, « ſagte ich zu ihm, als wir allein waren. »Wer 
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ſagte es dir? « fragte er auffahrend. »Esperangas ſcharfer 

Blick und mein Unglück ahnendes Herz, « war meine Antwort. 

»Ewig Esperanga! « rief er aus, »fo lange dieſer böſe Dä⸗ 

mon zwiſchen uns ſteht, iſt kein Friede zu erlangen.« — »Nur 

in der Treue und in der Wahrheit iſt Friede; dein getheil— 

tes Herz, dein wankender Sinn wird ihn nie finden. « — 

Er ſchien dieſe Worte überhören zu wollen und fuhr fort: 
» Esperanea darf nicht länger um dich leben, ich werde fie 

mit allem Nöthigen verſorgen, aber fern von dir, Ihr ſollt, 

Ihr müßt getrennt werden.« — »Nein, ſprach ich und 
Thränen ſtürzten aus meinen Augen, » ich werde ſie nicht 

verlaffen, die Alles für mich verließ! Wenn ich fie in die 

fremde Welt, wo Niemand ihre Sprache ſpricht, wo ihre 

Farbe verhaßt iſt, wo kein Freundesgruß ihr werden kann, 

hinaus ſtoßen könnte, ſo verdiente ich, daß auch du vergä— 

ßeſt was ich dir opferte, daß auch du «.... Die Vorſtel⸗ 

lung, die ſich mir aufdrang, war zu ſchrecklich, ich konnte fie 

nicht ausſprechen. Auch Federigo ſchwieg, bald aber begann 

er unaufgefordert, ungeſcheut von Amalien zu ſprechen, von 

ihrer Anmuth, von der zärtlichen Liebe, die fie nach fo Tanz 

ger Trennung ihm noch bewahrte, von der fanften Trauer, 

die fie gezeigt, als er jetzt bei dieſem zufälligen Zufammtentrefs 

fen ihr geftanden habe, er ſey der Gatte einer Andern ge- 

worden; er ſchien Amaliens Schmerz an mir rächen zu wol- 

len. — O! fie war gerächt! Mein Gehirn brannte, ich drück 

te beide Hände feſt auf mein Herz, damit ſein Schlag mir 

die Bruſt nicht zerſpränge. — Er achtete nicht meines Zu— 
ſtandes und fuhr fort ſich in ihr Lob, und in Klagen über 

ihr hartes Loos zu ergießen. Mich übermannte der wüthend⸗ 
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ſte Schmerz. »Halt ein! «b rief ich, »halt ein! wenn ich 

nicht verſucht werden ſoll, das Herz zu durchbohren, das ihr 

Vild nur erfüllt, die Lippe, die nur von ihr überſtrömt, zum 

ewigen Verſtummen zu zwingen.« — Er zeigte ſich mehr 

verwundert als erſchüttert, er betrachtete mich lange mit 

zweifelndem Blick und ſagte dann vor ſich hin, indem er 

aufſtand das Zimmer zu verlaſſen: »Worüber ſollte ich er— 

ſtaunen? wußte ich nicht weſſen Tochter, weſſen Schweſter 
fie war? « — Esperanea kam, fie fragte nicht, mein Ans 

blick ſagte Alles. Ste brachte die Nacht weinend am Fuße 

meines Bettes zu. In halber Bewußtloſigkeit, unfähig mei— 

ne Lage zu überdenken, mein Elend einzuſehen, fühlte ich 

nur mein Haupt zerſchmettert und mein Herz zerriſſen. 

Am Morgen fagte mir Esperanga: Federigo ſey mit dem 

Früheſten weggeritten, und habe dem Wirthe die Weiſung 

hinterlaſſen, ſobald ich mich im Stande fühlen würde, die 

Fahrt zu ertragen, mich nach der nächſten Stadt in einen be— 

ſtimmten Gaſthof bringen zu laſſen. So leidend ich auch, 

war, ließ die Unruhe mich nicht länger verweilen. Vor 

Abend langten wir in dieſer Stadt an, und der Wagen hielt 
vor dem Gaſthofe, in dem Ihr einige Monden ſpäter mich 

noch fandet. Federigo kam uns nicht entgegen. In den Zim- 

mern, die für mich bereit waren, ſuchte ihn vergebens mein 

ängſtlicher Blick. Ein mir ganz unbekannter Menſch, der 

mich aber in meiner Sprache anredete, kam, meine Befehle 

zu empfangen. Er begrüßte mich mit einem fremden Nas 

men, er fprach von meinem Witwenſtande, von dem Treuns 

de, der mir eine anſtändige Aufnahme in dieſem Hauſe be— 

reitet, und Allen darin die größte Sorge für mich und für 
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mein Kind anempfohlen. — Klar lag mein Loos und Federi⸗ 
gos Abſicht vor mir, mich, indem er mich verließ, wenig⸗ 

ſtens vor der Verachtung zu ſchützen, die ſo leicht die Ver⸗ 

laſſene trifft. Ich raffte meine ganze Kraft zuſammen, und 

nichts in meinen Außerungen widerſprach ſeinen Worten. Ich 

blieb an dem Ort, wohin ſein Wille mich geführt hatte, und 

ſogar vor Esperanga verbot ich mir die Klage. Ich durch⸗ 

weinte die Nächte, aber am Tage blieb mein Auge trocken 

und mein Mund verſchloſſen. — Ich kann nie wieder Ruhe 

finden, mein Herz wird nie heilen, denn ich habe gefrevelt 

an dem, was mir das Theuerſte, das Heiligſte war. Oft ruf 
ich ihm zu: »O verzeihe! nimm mein Leben als Sühnopfer, 

doch verzeihe, was ich im Fieberwahn nur ſprechen konnte. 

Wußteſt du nicht, daß ich eher den Muth gefunden hätte, 
das eigne Herz zu durchbohren, als nach deiner theuren Bruſt 

nur zu zielen? Federigo! nur einen Blick der Verſöhnung, 

eh' ich vom Leben ſcheide, ſonſt find' ich auch dort keinen 

Frieden. « — 

Jacinta hatte zu reden aufgehört, ſie bedurfte der Ru⸗ 

he, ich nicht minder; leiſe drückte ich ihre Hand und ent⸗ 
fernte mich. a 5 

Ich kannte nun ihr Schickſal und meines. Freude war 
nicht mehr zu hoffen; aber aus allen dem, was ich gehört 

hatte, ging zu laut und ernſt die Mahnung hervor, der zerz 

ſtörenden Gewalt der Leidenſchaft mit allen beſſern Kräften zu 
widerſtreben, ich konnte ſie nicht überhören. Ich ſah mich als 

Führer der großen dunklen Seele auf ihre rauhe Bahn gege— 

ben, mein Slick mußte klar bleiben, mein Fuß durfte nicht 

ſtraͤucheln. Ich fragte mich ſelbſt, wo Troſt und Hülfe für fie 
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wäre, und meine innere Überzeugung ſprach: im geläuter— 
ten Glauben. Ich hatte bisher wenig nachgedacht über das, 

was allein des Nachdenkens werth iſt; ich war ein ſehr lauer 

Chriſt, und hielt es beinah für unmännlich, fromm zu ſeyn. 

Nun aber fühlte ich, daß Menſchenkraft nicht hinreiche, bei 

der troſtloſen Ausſicht in eine trübe Zukunft, das eigene ſchwe— 

re Loos zu ertragen, und noch für ein zerriſſenes, zerſtörtes 

Gemüth Ruhe und Linderung zu finden. Ich beugte meinen 

Sinn vor der höchſten Kraft, und erflehte ihren Beiſtand; 

fo fühlte ich mich gerüſtet und würdig Jacinten mich wieder 

zu nähern. Als wir uns wiederſah'n, bemerkte ich, daß fie 

mit beſorgtem Blicke mich betrachtete. »Keine Verſtellung zwi— 

ſchen uns Jacinta!« ſprach ich, » kein kleinlicher Stolz! Es 

fey Euch offen geſtanden, daß, ſeit ich die Bande kenne, 

die Euch an einen Andern ketten, ſeit ich weiß, daß Ihr mit 

der ganzen Glut Eurer Seele ihn noch liebt, jede Hoffnung 

des Glückes mir verſchwand. Laſſet uns vereint nach Ruhe 

und Ergebung ringen, zwei Unglückliche, die Freundſchaft 
verbindet, ſind nicht jedes Troſtes beraubt.« Ein Strahl der 

Freude belebte Jacintens thränenmatten Blick: »Dank ſey es 

dem Himmel « ſprach fie, »daß Ihr fo mir wiederkehrt!« 

Ich hielt es nun für meine erſte Pflicht Alles anzuwen⸗ 

den, um Federigo's Aufenthalt zu entdecken, allein ich über: 

zeugte mich nur zu leicht, daß er jedes Nachforſchen der Art, 

ſey es Fahrläſſigkeit oder Abſicht, im Voraus vereitelt hatte. 
Jacinta ſprach den Namen ihres Gatten ſo undeutlich aus, 
daß die ſeltſamen Laute keinem deutſchen Namen ähnlich Flanz 
gen. Nach dem Namen ſeiner Vaterſtadt hatte ſie nie ge— 

fragt. Unter ihren wenigen Papieren fand ſich nicht eines von 
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feiner Hand. Das Zeugniß des Mönchs über ihre ehli: 

che Verbindung war in ſeinen Händen geblieben, wie der 

Taufſchein des Kindes, ich ſah mich alſo gezwungen mich eben 

ſo leidend zu verhalten als Jacinta ſelbſt bisher gethan, und 

dachte nur daran die beſtehende Lage ihr erträglich zu machen. 

Zerſtreuung heilt nicht die Wunden eines tiefen Gemüths, 

alle Beſchäftigung war Jacinten im Sturm der Leidenſchaft 

fremd geworden, ſie mußte unmerklich in ihr Leben wieder 

eingeführt werden. Ich brachte Esperangen manches kleine 

Geſchenk von weiblicher Hand verfertigt, und weckte dadurch 

in ihr den Nachahmungstrieb; fie verſuchte Vieles, Einiges 

gelang, Jacinta nahm allmählig Theil an ihren Bemühun— 

gen. Die einfachfte Arbeit aus Jacintens Händen hatte für 

mich hohen Werth, ſie ſah es, und bereitete mit liebendem 

Sinn mir manche Freude. Die Luft zum Zeichnen und zum 

Malen entſtand durch den Wunſch, die flüchtigen Blumenge— 

ſtalten mit dem Pinſel feſt zu halten. Ich war in dieſer Kunſt 

nicht ungeübt und wurde Jacintens Lehrer. Die Liebe zur Poe— 

ſie war ihr angeboren, ich wählte aus unſern Dichtern die 

ernſten, und überſetzte mündlich ihr manche Stelle, die reli— 

giöſe Erhebung ausſprach. Die Stunden, welche dieſe übungen 
nicht ausfüllten, waren durch das erſte Lallen, die erſten 

Spiele des kleinen Maximo, erheitert, doch ſchien das theure 

Kind oft unter dem Einfluß des Klima, wie die Mutter, de— 

ren heißes Blut in ſeinen Adern floß, zu leiden. Daß ihr 

und ihres Sohnes Leben weit höher mir ſtünde als das eige— 

ne, daran konnte ſie nicht zweifeln, aber ich verſagte mir 

jede leidenſchaftliche Rußerung, jeden Erguß der Empfindung, 

die unvertilgbar mir im Herzen lebte, und aus ſtrenzer Ent⸗ 

— 
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ſagung blühte mir ein höheres Glück. Jacinta fing an einzu 
ſehen, daß wahrer Glaube auch beim höchſten Schmerz nicht 

wanke und nicht murre, daß wahre Liebe, innig mit ihm ver— 

ſchwiſtert, Alles dulde, Alles verzeihe, Alles opfere und keiu᷑̃ 

nen Lohn erwarte. Sie ſeufzte oft darüber, daß ſolche Lehre 

nicht ſchon in der Kindheit Jahren dem biegſamen Sinn ein— 

geprägt, das furchtbare Aufwallen ihres Blutes, den hef- 

tigen Schlag ihres Herzens vor dem Erwachen der Leiden— 
ſchaft gezähmt. Ich hoffte von der edlen Seele alles Edle, 

ich hatte in Monden ſchon ſo viel erlangt, was würden Jahre 

fo verlebt nicht bewirken? 
Eines Morgens ſaß ich nah am Fenſter, den Papagei 

aus Fernambuc hatte Jacinta vor mich hingeſtellt, und mit 
gewählten Blumen und Früchten, maleriſch geordnet, ihn 

umgeben; ſo wollte ſie ihn von mir gemalt beſitzen. Mit 

herzlichem Wohlgefallen hatte ich nun das Bild angelegt, 

Jacinta, auf einem Sofa neben dem ſchlafenden Knaben halb: 

ruhend, ſtickte emſig, jedoch nicht ohne nach mir und meinem 

Werke zuweilen hinüber zu ſehen. Plötzlich erſcholl aus dem 

Vorzimmer ein Freudenruf, es war Esperangens Stimme, 

wir hörten eines Mannes Tritte, Jacinten entfiel die Ar— 
beit, ſie ſtreckte beide Arme der Thüre entgegen, ihre Augen 

leuchteten, und zartes Roth färbte die bleichen Wangen. Ein 

junger Mann mit hohem Wuchſe und blonden Locken, deſſen 

blaues Auge aber nur Eiſeskälte ausſprach, trat in das Zim⸗ 

mer. Jacinta ließ die Hände ſinken, ihr Blick erloſch und 

Leichenbläſſe bedeckte ihr Antlitz. »Bei dem, was wir zu ver— 

handeln haben, « ſagte er trocken, mit einem Seitenblick auf 

mich, zu Jacinten, »iſt die Gegenwart eines Dritten mehr 
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als überffüſſig.« Ich fühlte mein Innerſtes fih empören, 
doch ich wollte gehen. — »O bleibt, rief Jgeinta aus, »ich 

ahne, daß ich Eures Schutzes nur zu ſehr bedarf.« Argwohn 

und Hohn zeigten deutlich Federigo's Züge; aber die unwür⸗ 

dige Vermuthung, die in ihm aufſtieg, wiederlegte ich mit 

einem Blick, vor dem er die Augen niederſchlug. Es bedurfte 

einiger Minuten, eh' er die Faſſung wieder fand, dann ſprach 

er zu Jgcinten: »Diejenigen, welche Länder und Meere, 

Sprache, Gewohnheiten, Erziehung und vor Allem die an⸗ 

gebornen Anlagen trennten, die nur die Leidenſchaft zu Ihe 

rem Verderben vereinen konnte, ſoll rettend das Geſetz wie⸗ 

der trennen. Das unſelige Band unſerer Ehe wird, ja es 

iſt aufgelöſt.« — »Aufgelöſt? « wiederholte Jacinta, „was 

frevelt dein Mund? Du kannſt mich fliehen, mich haſſen, 

aber das Band vor Gott geknüpft löſet nur der Tod. « »Ihr 

irrt, « ſprach Federigo; » ich bin Proteſtant.« — » OO mein 

Gott! nicht eines Glaubens! rief Jacinta ſchmerzlich aus. — 

»So wenig als eines Sinnes, & ſagte er kalt, »Ihr wißt, 

daß mein Glaube die gänzliche Auflöfung der Ehe erlaubt; 

Ihr wißt, daß Ihr mir hinlängliche Gründe dazu gegeben — 

oder wäret Ihr fähig, Eure Worte zu verläugnen ?« — »Ihr 

ſeyd des Gegentheils nur zu ſehr überzeugt, « ſagte ich tief 

empört, »und ſündigt auf die Wahrheitsliebe einer großen 

Seele; doch wo war Eure Redlichkeit, Eure Wahrheitsliebe, 

als Ihr ungewarnt fie einen Bund ſchließen ließet, der ſie 

allein feſſelte? «» Der Prieſter, der uns verband, wußte 

darum, « entgegnete Federigo, »feine Bedenklichkeiten wi⸗ 

chen dem Drange des Augenblickes, der auch mich entſchul⸗ 

digt füt das Verſchweigen eines umſtandes, der mir damals 
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nicht wichtig ſchien.« Nun ſuchte er, ſich noch immer an mich 

wendend, ſeine Handlungsweiſe durch Verſtandesgründe zu 

rechtfertigen; er bewies ziemlich klar, daß nur die Trennung 

von Jacinten es ihm möglich machte, ein nützliches Leben zu 

führen; das gebrochene Herz feiner Gattin kam nicht in An 

ſchlag, aber es empörte ſich in der Bruſt der Unglücklichen, 

und ſie rief: »Genug der Gleisnerei! Amalia iſt die Trieb— 

feder deiner Handlungen, Amalia heißt mein Elend.« — Ein 

flüchtiges Roth bedeckte Federigo's Stirne, aber ſein Mund 

bekannte mit Stolz und kalter Entſchloſſenheit, daß ſein Herz 

der Freundin ſeiner Jugend ſich wieder zugewendet, daß eine 

Verbindung mit ihr das Ziel feiner Wünſche ſey. Jacinta 

ſchwieg, aber im Fieberfroſt erbebten ihre Glieder, ſchmerz— 

lich zuckten die Lippen, hoch brannte ihre Wange, und der 

unſtäte Blick irrte, Hülfe ſuchend, umher. Ich trat ihr näher, 

und ſprach zu dem Unmenſchen: »Ihr ſollt nicht länger die 

niedere Luft genießen, mit ausgeſuchter Kälte dieſe Feuer- 

ſeele zu martern; dieß Haus iſt mein, verlaßt es ſchnell, eh' 

ich mein Recht gebrauche.“ »Gemach!« antwortete er, » wir 
ſind nicht am Ende; mein Kind bedarf einer andern Leitung, 

anderer Beiſpiele, als die ihm hier werden können, das Ge— 

ſetz ſpricht es mir zu, und .... « Jacinta ließ ihn nicht en⸗ 
den, ſie richtete ſich empor, legte feierlich die Hand auf des 

ſchlummernden Kindes Haupt, und mit der ſchrecklichen Wür⸗ 
de einer zürnenden Göttin ſprach ſie: »Nimm ihn hin! ich 
weihe ihn ein zum Rächer meiner Leiden.« — Mir wendeten 

ſich bei dieſem unnatürlichen Auftritte die Eingeweide, ich 

bedeckte ſchaudernd mit beiden Händen das Geſicht. Als ich 

aufſah, war Federigo verſchwunden, Jacinta ſtand triumphi⸗ 
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rend neben der Wiege. »Du biſt furchtbar!« rief ich. — »Ich 
bin Iacinta,« ſprach fie finſter; »verlaſſe auch du mich, ich 

kann allein ſterben.« Ich hörte im Vorzimmer Esperangens 
muntern Tritt, und eilte, ſie auf das Geſchehene vorzuberei⸗ 

ten. — Ach! die Arme hatte Federigo's Rückkehr der neuer⸗ 
wachten Liebe zugeſchrieben! ſie war feſtlich gekleidet, ſie 

brachte den Gatten Blumenkränze! — Ich ſelbſt glaubte bei 

ihrem Anblick vor Schmerz zu vergehen, wie hätte Jacinta 
ihn ertragen? Unter einem Vorwande führte ich Esperangen 

bis in das entlegenfte Zimmer, dort hörte fie Alles. Ich er⸗ 

trug geduldig den erſten Ausbruch ihrer Wuth, dann aber 

ſah ich ihr ſcharf ins Auge und ſagte: »Willſt du deine Her⸗ 
rin tödten? fahre ſo fort.« — Sie beugte das Haupt und 

ſprach: »Gebiete, Herr! Du biſt ihr guter Engel, dir ges 

horche ich bis in den Tod. « — 

Ein Augenblick hatte das Gebäude meiner Hoffnungen 

niedergertifen. Jacinta kannte keinen Frieden, keine Erge⸗ 

bung mehr. Sie ſaß nun ganze Tage, und, wie Esperanga 

mir ſagte, auch manche Nacht ſtumm und regungslos, den 

düſtern Blick an den Boden gefeſſelt, oder, den Himmel ans 

klagend, ihn aufwärts richtend, und keine mildernde Thräne 

kühlte ihr Auge, kein Wort der Klage löſ'te die krampfhaft 

verſchloſſenen Lippen. Einſylbig bewillkommnete ſie mich, 

wenn ich mich nahte, und ſchien dann, wenn ich auch Stun⸗ 

den an ihrer Seite weilte, mich nicht mehr zu ſehn! Brachte 

man ihr das Kind, ſo befahl ein Zeichen ihrer Hand, es wie⸗ 

der zu entfernen. ö 
Bald zeigte das Verfallen ihrer Geſtalt, wie gräßlich der 

Sturm in ihrem Innern wüthete; die Gegenwart des Arz⸗ 
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tes, den ich brachte,, wurde von ihr nur mit Widerwillen, 

dem ſich eine Art Spott zugeſellte, ertragen. Sie fragte oft, 

ob ein reicher Wechsler, der für die ſchweren Goldmünzen 

aus St. Paul, ihr mütterliches Erbtheil, ihr gangbares Gelb 

gegeben, und dem ſie, bei ihrem Aufenthalte im Gaſthofe, 

einen Theil ihres Schmuckes zur Aufbewahrung anvertraut, 

noch nicht von ſeiner Keife zurückgekehrt ſey. Da fie weder 

Geiz noch Mißtrauen kannte, und an Mangel nicht zu den: 

ken war, blieb dieſe Art der Sorge in ihrem Gemüthszu— 

ſtand mir unerklärbar, allein ſie unterbrach das Grabesſchwei— 

gen, und wenn ich Jacinta's Frage mit der Verſicherung be— 

antwortete, daß die Abweſenheit ihres Geſchäftsmannes nicht 

lange mehr währen könne, nickte ſie mir beinahe freundlich 

zu. Außerdem blieb ihr Gemüth und ihr Mund verſchloſſen. 

Wie ein böſer Dämon ſtand ihr finſterer Gram zwiſchen mir 

und ihr; ich vermochte nichts mehr über fie, ich war ihr 

fremd geworden. In dieſem Bewußtſeyn fühlte ich meine 

Kraft erliegen, und was nach einigen Wochen der Arzt mir 

ſagte, brach gänzlich mir den Muth. 

So: ging ich einſt zu ihr, troſt- und hoffnungslos; Espe⸗ 

wange kam mit erheitertem Geſichte mir entgegen, und er— 

zählte, Jacinta habe eben ihren Schmuck wieder erhalten 

und große Freude darüber gezeigt. Als ich eintrat, ſtand das 

offene Schmuckkäſtchen auf einem Tiſche vor ihr; fie hatte 

einen Ring herausgenommen, ſie hielt ihn krampfhaft feſt, 

und betrachtete ihn mit gierigem Blick. Meiner gewahrend 

ſteckte ſie ihn mit erzwungener Faſſung an den Finger, an 

welchem ſie den Trauring trug. Dann begrüßte ſie mich in 

traulichem Tone mit dem langentbehrten Namen Freund; fie 

3 
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fragte theilnehmend, wie es mir ergangen, und zeigte ſich 

beſorgt um meine Geſundheit. Mir war, als ob wir nach 

langer Trennung uns wiederſähen, mein Herz gab einen Aus 

genblick ſich dem Wahne hin, fie ſey mir und dem Leben wie⸗ 

dergeſchenkt; ich athmete tief aus erleichterter Bruſt, mein 

feuchtes Auge ſuchte das ihre, das meinem Blicke nicht mehr 

auswich, der Klang der theuren Stimme drang labend und 

heilend in meine lechzende Seele; Jacinta ſah und fühlte 

meine Liebe, immer weicher und milder wurden ihre Reden 

und der Ausdruck der geliebten Züge. Tief gerührt faßte ich 

ihre Hand, aber ihre Stirne verfinſterte ſich, ſchnell zog ſie 

die Hand aus der meinen; ich hatte den Ring berührt, ich 

ſah ihn jetzt aufmerkſam an, die ſeltſame Form, die unges 

wöhnliche Größe, Jacintens plötzlich veränderte Stimmung 

ließ mir keinen Zweifel übrig: er enthielt Gift! — Ich fühlte 

mich nah daran, die Beſinnung zu verlieren, aber es galt 

ihre Ewigkeit, und mein Geiſt blieb aufrecht, ſich rettend 

an den ihren anzuklammern. »Vergebens ſuchſt du den Freund 

zu täuſchen, deſſen Liebe ſtets über dich wacht, « ſprach ich; 

»dieſer Ning iſt nur darum dir werth, weil er den Tod dir 

bringt.« — »So ertrage denn die Wahrheit, die du mir 

entreißeft,« fagte ſie; »ja, ich will ſterben. Ich hörte von 

dir, daß der Scheidungsbrief mir zu unterſchreiben gebracht 

werden muß; noch iſt Federigo mein Gemahl, und dieſe Hand 

ſoll erſtarren, ehe ſie die Mitſchuldige ſeines Meineids wird; 

der Sarg ſoll mich bergen, ehe ſeine Verbindung mit einer 

Andern mich in den eigenen Augen zur verlaſſenen Buhlerin 

erniedrigt.« — »Du biſt Mutter !« rief ich. — »Eines vater⸗ 

loſen Knaben, der unter dem fremden Himmel nicht empor⸗ 
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blühen kann. Mein Tod wird ihm Vater und Vaterland wie— 
dergeben; weil ich Mutter bin, muß ich ſterben. — Spare 

deine Worte, mein Entſchluß ſteht feſt.« Ich machte eine 

raſche Bewegung ihr den Ring zu entreißen, aber ihr Blick 

lähmte mich; hoch hob ſie die Hand empor und rief: »Nein! 

letztes Rettungsmittel, du bleibſt mir! Gewalt zu üben an 

Jacinten, das wagt kein Menſchenſohn!« »So höre denn, 

Verblendete,« ſprach ich, den einzigen Ausweg ſchaudernd 

aber klar erkennend, „höre, und verehre eine höhere Leitung. 

— Wozu das Gift? wozu der Frevel? Du trägſt den Tod in 

dir! frage den Arzt — nur wenig Wochen« — — Jacinta fals 

tete die Hände, dankend hob ihr Auge ſich zum Himmel, ſie 

betete ſtill, Thränen floſſen ſanft über ihre Wangen, und auf 

die edlen Züge ſenkte ſich der Friede. Ich fiel vor ihr nieder, 

mir war als ob ich ihr den Todesſtreich verſetzte, den ſie lä— 

chelnd empfing; ich rang mit der Verzweiflung, ich wimmerte 

zu ihren Füßen, wie ein verlaſſenes Kind. — »Weine nicht, 

du Guter, « ſprach fie, indem fie fanft die Hand auf mein 

brennendes Haupt legte, »der ſchwerſte Kampf iſt ausgerun⸗ 

gen. Gott hat Erbarmen, und du warſt der Bote ſeiner 

Huld. Sie beugte liebreich ſich zu mir herab, und hob mich 

auf. Ich ſaß nun vernichtet an ihrer Seite. »Zage nicht! 

ſagte fie, »übe, was du mich gelehrt; die Hand » die mich 

im Leben ſtützte, ſoll die thränenmüden Augen ſanft mir ſchlie— 

ßen, und dann meinen Maximo leiten, daß er beſſer werde 

und glücklicher, als die ihn gebar! Du haft noch viel zu wir⸗ 

ken und zu tragen, ſey ſtark! 

Soll ich ſie ſchildern die letzten Tage des heiligen Schmer⸗ 

zes, der heiligen Liebe? — Nein, Jacinta! tief in der treuen 
O 2 — 
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Bruſt verborgen, will ich dein Bild bewahren, vom Morgen: 
ſtrahl der Ewigkeit verklärt. a 

Ich habe ihren letzten Willen erfüllt, und mit ihrer Lei⸗ 

che Esperanga und das Kind nach Braſilien gebracht. Der 

Mönch, der das unſeligſte Band einſt knüpfte, führte auf 

mein Begehren den alten Pauliſten in die Kapelle der Schmer⸗ 
zensmutter. Dort zeigte ich ihm der Tochter Sarg, und Espe⸗ 

ranga kniete, ſeinen Enkel in den Armen haltend, vor ihm 

nieder. Da brach des alten Mannes harter Sinn. Er ſank am 

Sarge nieder und ſchluchzte laut; dann nahm er den Knaben 

an feine Bruſt, bedeckte ihn ſchützend mit beiden Armen, als 

fürchtete er, der Tod wolle auch dieſen ihm rauben, und 

ſtieg ſo in den Kahn. Wir folgten ihm. 

Ich lebe mit Esperangen und dem Kinde in ſeinem Hauſe. 

Wohl iſt mir zuweilen, als ob die Palmbäume nur un⸗ 

willig den Fremdling befchatteten, und ich gedenke ſehnſüch- 

tig der vaterländiſchen Eiche, unter der ich in den Jugend— 

tagen, mit euch Freunde, im traulichen Kreiſe ſaß; doch höre 

ich euch ſelbſt mir zurufen: Lehre du getroſt deinen gewaltig⸗ 

wollenden Knaben das Rechte wollen — wo du liebend wirkſt, 

und für die Zukunft ſäeſt, da iſt dein Vaterland. Und wenn 

ich in der Kindheit und des Alters Pflege zuweilen ermatte, 

wandle ich zu Jacinta's Grab, und es ruft aus ihren Tiefen 

noch: »Sey ſtark! « 
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Pad 

Sonnen unkler gang. 

Die Sonne geht zur Ruh' hinab, 

Nimmt mit das Leben, das ſie gab. 

Schon deckt die Ebne ſchwarzer Flor, 

Doch leuchtet hell der Kirchthurm vor. 

Ihn küſſet noch ein Strahl, 2 

Entflohn dem niedern Thal. 

Jetzt auch verliſcht des Thurmes Glanz, 

Verſchwunden iſt das Dörflein ganz. 

Doch über'm Dorf die Alpen grün 

Im letzten goldnen Lichte glühn, 

Mit jenem Strahl geſchmückt, 

Den wir am Thurm erblickt. 

Die Alpen färben ſich in Grau, 

Dann tiefer ſchwarz, wie Thurm und Au'; 

Nur fern noch ſteht der Berg von Eis, 

Und ſchimmert roſenroth und Er 

Er blicket durch die Nacht, 

Bis rings kein Auge wacht. 



Den Menſchen, der im Staube lebt, 
Gar bald der Zeiten Nacht begräbt. 

Den, der ſich höher hingeſtellt, 

Nennt kurze Weile fort die Welt. 

Doch ew'gen Lichtglanz führt, 

Deß' Haupt zum Himmel rührt. 

F. Treitſchke. 



1. 

An die Stirne jedem Menſchen 

Wollte Gott ſein Schickſal ſchreiben. 

Warum eben an die Stirne? 

Ungeleſen ſollt's ihm bleiben. 

Wollteſt du den Spiegel fragen, 

Daß du ſey'ſt von ihm belehrt? 

Ach, der Spiegel, muß ich zagen, 

Zeigt die Schrift dir gar verkehrt. 

2. 

Traurigkeit iſt immer Sünde, 

Immer Unrecht iſt der Unmuth, 

Undank gegen Gottes Güte, 

Ein Verläugnen ſeiner Huld. 
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Schäme dich der finſtern Launen, 

Schäme deiner trüben Blicke 

Dich vor Gott und deiner Liebſten , 

Die es dir ſo gut gemacht. 

8. 

Das Schwert, das du nicht brauchſt, wirſt du nicht ſtumpfen, 

Doch wirſt du's auch nicht ſchwingen in Triumphen. 

Viel beſſer, als daß ſtumpf der Roſt es mache, 

Sit, daß du's macheſt ſtumpf an Feindesrumpfen. 

Geh', Strom, und ſcheue nicht das Grab des Meer’s! 

Denn, wo du ſtill ſtehn willſt, wirft du verſumpfen. 

Komm', Roſ', und laß dich nur den Sturm entblättern! 

Nicht in der Knoſpe ſollſt du mir verdumpfen. 

Süß iſt es, für die Welt duftathmend ſterben, ‚ 
Und herb nur iſt's, in Eigenſucht verſchrumpfen. 

4. 

Geh' im Fürſtenparke nicht ſpazieren, 
Wo ſich Büſch' und Bäume Höfifch zieren; 
Wo die Lüfte gehn wie Leiſetreter, 

Sonnenſtrahlen lächeln wie Verräther 

Wo den Kopf zuſammenſtecken Rüſtern, 

Um von Staatsgeheimniſſen zu flüſtern; 

Und Fontänen, ohne Unterbrechen, 

Von der ew'gen langen Welle ſprechen. 



Nachtigall behagt ſich nicht im Freien, 

Wo aus Fenſtern ſchwatzen Papageien, 

Und die Turteltaube flieht den Plan, 

Wo buntſcheckig prunkt der Goldfaſan. 

Alle Blumen fühlen ſich befangen, 

Kleinlaut ſind die Roſen aufgegangen, 

Und zu präſentiren weiß ſich da 

Nur mit Anſtand die Hortenſia. 

—— 

5. 

Abendlied an die Mutter. 

„Wie Sonne die Augen zugethan, 
Der Mond ihr nachblickt mit Harme, 

Fängt das Kindlein zu weinen an, 

Selbſt auf der Mutter Arme. 

Es hat in die Welt hinaus gelacht, 

So lang' ſie golden gefunkelt; 

Den ſchönen Schimmer hat die Nacht, 

Das Augenſpielzeug, verdunkelt. 

Einen Schauer fühlt die Natur, 
Die Blätter beben im Winde; 

Du, Menſch, biſt ihm entwachſen nur, 

Doch fühlſt du ihn nach im Kinde. 
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Die Vöglein ſchließen die Augen zu, 
Den Graus der Nacht nicht zu fehen. 

Mutter! bringe dein Kind zur Ruh'! 

Ihm kann nichts Beſſ'res geſchehen. 

6. 

2 6,0. 

Wer durch's Lebensmeer geſucht, 

Und ein Gut gefunden, 

Flüchte ſich zur ſtillen Bucht, 

Weit'rer Fahrt entbunden. 

Eh' erſchlafft die Segel ſind, 

Kann das Schiff nicht raſten; 

Immer lockt der Hoffnung Wind 

Unverſuchte Maſten. 

Still am Lande könnteſt du 

Sehn die Saaten reifen; 

Doch dein Blick wird ohne Ruh' 

Durch die Wogen ſchweifen. 

Drüben, wo die goldne Frucht 

Reift der Heſperiden! 

Eh' auch du das Land geſucht, 

Haſt du heim nicht Frieden. 
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Nicht den Zaubergarten wirft 

Finden du, den fernen; 

Aber ihm, indem du irrſt, 

Zu entſagen lernen. 

Gib dem Herzen, was es will, 

Laß die Welt es lehren: 

Daß kein Heil ihm blüht, als ſtill 

In ſich heim zu kehren. 

Wer ein Leben hat verlebt, 

Mag ſich wohl verſchließen; 

Aus der Welt, die er begräbt, 

Wird ſein Himmel ſprießen. 

7. 

„„ 

Hat dir ein Stoß von ungefähr 

Dein Kartenhaus zerrüttet; 

Gott ſey gedankt, es war nicht ſchwer 

Es hat dich nicht verſchüttet. 

Und ſteht dir neu zu bau'n der Sinn? 

Da ſind die alten Karten; 

Es ſtecken noch viel Häuſer drin, 
Die nur des Bauers warten. 
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8. 

Wenn ein Unglück dich hat betroffen, 

Darfſt du von denen nicht Mitleid hoffen, 

Denen näher als deine Schmerzen 

Des Himmels Gerechtigkeit liegt am Herzen. 

Sie werden forſchen, was du verbrochen, 

Daß es der Himmel ſo ſchwer gerochen; 

Und von den tauſend Schuldentiteln 

Läßt einer ſich wohl für dich ausmitteln, 

Und können ſie wetter nichts ergründen, 

So ſind es eben verborg'ne Sünden. 
= 

Küdert.. 



Wiederſehn. 

Oed wohl! Wir ſehn uns wieder, 

Jetzt erſchwer' den Abſchied nicht. 

Feſtgebannt ſind Herz und Glieder, 

Doch es ruft die ſtärkre Pflicht. 

Lebe wohl! Ich wandre fort. 

ern du hier, ich ferne dort! 

Beide müßten wir vergehn, 

Winkte nicht uns Wie derſehn! 

Alles flieht und kehrt zurücke, 

Was den Ring des Lebens geht. 

Wiederkehrt nach Wintertücke 

Neuer Lenze Blumenbeet. 

Morgen kehret nach der Nacht, 

Nach Gewittern Sonnenpracht, 

Alſo auch nach Trennungswehn 

Folgt ein frohes Wie derſehn. 

Sind wir doch nicht ganz geſchieden, 

Denn mein Bildniß ließ ich dir. 

Und zu meinem Troſt und Frieden 

Lebſt du ſelber fort in mir. 
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Bleibt dir nicht mein treues Herz? 

Mir der ſelbſtgeſchaffne Schmerz? 

Dieſer Baum, wo jetzt wir ſtehn, 

Grüßt einſt unſer Wie derſehn. 

Ja er fächelt mit den Zweigen, 

Und ſein Flüſtern kündigt an: 

»Wenn die Blätter gelb ſich zeigen, 

Sey vollbracht des Pilgers Bahn! «e 

Löſen werd' ich dann mein Wort: 

Ewig dein und nimmer fort! 

Muß es ſpät im Tod geſchehn, 

Glaube feſt an Wiederſehn! 

F. Treitſchke. 



Nach lange m Regen. 

* 

Des Himmels letzte Thräne rann 

Aus ſeinem Augenſterne: 

Er ſieht uns wieder lächelnd an, 

Als thät er's ſo recht gerne; 

Noch einmal puſtet er ſich aus, 

Und reibt die naſſen Hände, 

Zieht einmal noch die Stirne kraus, 

Und jetzo hat's ein Ende! 

Und Alles in der weiten Welt 

Erkennt ſein froh Erheitern; 

Die goldne Saat auf ihrem Feld, 

Die Flur mit ihren Kräutern. 

Die Vögel rütteln Schwing’ und Hals 

Von Tropfen rein und trocken; 

Die Bäume ſonnen ebenfalls 

Im Spätroth ihre Locken. 
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Die Blümlein ducken ſtracks empor 

Und zeigen ihre Farben, 

Und reih'n ſtatt derer ſich im Chor, 

Die ſiechten oder ſtarben; 

Und Nebel kommen, weiß und weich, 

Aus Wald und Thal gezogen, 

Und theilen, goldnen Schiffen gleich, 

Der Lüfte blaue Wogen. 

Der Fiſchlein Heer im klaren Haus 

Beginnt, geſtärkt, ſein Schalten, 

Und guckt bald hier, bald dort heraus, 

Ob Alles noch im Alten. 

Und ſtimmbegabte Quäcker bläh'n 

Und müh'n ſich um die Wette, 

Und buntgeſchuppte Schlangen dreh'n 

Der Leiber ſchnelle Kette! 

Schon thut ſich Fenſter auf und Thor, 

Erſt prüft die Hand beſonnen, 

Dann wagt ſich Kopf, dann Fuß hervor, 

Nun iſt man ganz gewonnen. 

Man eilt hinaus, ſchöpft all den Duft 

In's Herz mit durſt'gen Zügen, 

Hat an Gefild und Wärm' und Luft 

Und Quell und Wald Vergnügen. 
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Und wirft von fih den Froſt und Zwang 
Der hingeſchleppten Wochen, 

Und fühlt, wie bei Geſang und Klang, 

Das Herz bewegter pochen. 

Zum Himmel, der's ſo gut uns meint, 

Blickt man empor vom Neuen: 

Man hat mit ihm ſich ausgeweint, 

Man will mit ihm ſich freuen! 

Johann Gabriel Seidl. 



9 

Pilgers Abſchied von Weimar. 

(Weimar im März 1808, geſungen nach der Reichardt'⸗ 

ſchen Melodie des Göthen'ſchen Jägerliedes: »Im Felde 

ſchleich ich ſtill und wild. «) 

Dee Pilger zieht Stadt ein, Stadt aus, 

8 Es treibt ihn fort und fort, 

Und nirgends heimiſch noch zu Haus, 

Sucht er den Gnadenort. 

N 1 

Und wo er thut vorüberziehn 

Und gute Menſchen ſieht, 

Da ſieht er Blüten Gottes blühn, 

Wenn ihm auch keine blüht! 

Und der ihm tief die Bruſt erfüllt, 

Der thränenloſe Schmerz, 

Auf kurze Zeit wird der geſtillt, 

Und Freude fühlt ſein Herz. 



Und weil er nicht bezahlen kann 

Der Guten Gütigkeit, 
Läßt er zurück, was er gewann 

Durch wilden Kampf und Streit. 

Was über Zeit und über Naum, 

Der Würd'gen würdig Glück, 

Der Pilger läßt Euch ſeinen Traum, 

Er läßt Euch ſich zurück! — 

Ihr ſaht ein herrliches Geſchlecht 

An Euch vorüberziehn, 

Und Frauen, Männer, gut, gerecht, 

Für Lieb' und Schönheit glüh'n. 

Und wenn auch Manche ſchwanden hin, 

Und Manches ſinkt und bricht, 

Der ew'gen Liebe freier Sinn, 

Er wankt und ſtirbet nicht! 

übt, was ein großer Meiſter lehrt: 
»Zerknicket keine Luſt; 

Bewahrt, was Götter Euch beſcheert, 

Was wandelt in der Bruſt!« — 

Fort treibt den Pilger fein Geſchick, 

Dem Manches ſank und brach; 

Er läßt den Frieden Euch zurück, 

Wünſcht ihm den Frieden nach! 

P 2 
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Und kehrt er wieder, nehmt ihn auf 

Und ſtirbt er, bleibt ihm treu! 

Beſchränkt und kurz iſt Pilgerslauf; 

Die Lieb' iſt ewig frei! — 

Der Euch im Schwan dieß Schwanlied fang, 
Iſt Nabe nicht, noch Schwan, 8 

Doch Welchem einſam iſt und bang, 

Der iſt fein Brudersmann! — 

> 

Os ER 3. Wer ner. 
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VT 

1: 

Nach dem Sicilianiſchen. 

Liebſt du um Schönheit, 

O nicht mich liebe! 

Liebe die Sonne, 

Sie trägt ein goldnes Haar. 

Liebſt du um Jugend, 

O nicht mich liebe! 

Liebe den Frühling, 

Der jung iſt jedes Jahr. 

Liebſt du um Schätze, 

O nicht mich liebe! 

Liebe die Meerfrau, 

Die hat viel Perlen klar. 



Liebſt du um Liebe, 

O ja mich liebe! 

Liebe mich immer! 

Dich lieb' ich immerdar. 

2. 

Biſt eine Göttin, 

Von Himmelshöhn. 

Herabgeſtiegen, 

Wie biſt du fon! 

Doch hegen Götter 

Im Buſen Groll? 

Wie blickſt du, Göttin, 

So unhuldvoll! 

Anbeten laſſen 

Sich Götter gern; 

Was hältſt du deinen 

Anbeter fern? 

— — 

Os 

Zweie gegen Einen: 

Iſt unritterlich. 

Amor! vor den Steinen 

Schämen ſollteſt dich. 



Haft aus Ritterzeiten 

Beſſ'res nicht gelernt? 

Wo ſich Zweie ſtreiten, 

Steht der Dritt' entfernt. 

Wie denn meiner Dame 

Stehſt du alſo bei? 

Amor! ich erlahme, 

Ein Mann gegen zwei. 

Lächelnd ſprach der Kleine: 

Schäme dich! es ſind 

Ja zwei Mann nicht eine 

Dame und ein Kind. f 

4. 

Die drei Göttinnen kamen zu mir, 

Um den goldenen Apfel zu ſtreiten; 

Ein trojaniſcher Krieg ſteht hier 

Uns bevor wie in alten Zeiten. 

Doch ſo lehrte mich Gott Mercur 

Vorzubeugen dem greuelhaften: 

Gehet, ſprach ich, ihr ſeyd ja nur 

Von der Liebſten drei Eigenſchaften. 
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Juno, du biſt ihr ſtolzer Gang, 

Pallas, du biſt ihr Geiſtesfeuer, 

Venus, du biſt ein Lächeln der Wang', 

und der Apfel iſt ihr, nicht euer. 

5. 

Wechſelgeſang. 

»Wie konnteſt du, da du mir biſt gegeben 

Als Herz in meinem Buſen vom Geſchick, 

Wie konnteſt du von mir fo fern entſchweben? 
Wer mißt fein Herz nur einen Augenblick? « — 

»Wie durfteſt du, da du mir biſt verliehen 

Als Hauch des Lebens, der die Bruſt mir hebt, 

Wie durfteſt du ſo lang dich mir entziehen? 

Wie kann ich leben, wo mein Hauch entſchwebt. 4 

6. 

Mir im Herzen vorgenommen, 

Gott zu dienen, hab' ich nun, 

Um dereinſt zum Ort zu kommen, 

Wo man ſoll in Freuden ruhn. 



In den Schooß des Paradiefes 

Möcht' ich doch allein nicht gehn. 

Könnt' ich freun mich, ohne dieſes 

Blonde Haupt bei mir zu ſehn? 

Nicht als ob ich Erdenlüſte ö 
Suchen wollt' in Himmelsaun, 

Sondern weil mich's freuen müßte 

In der Glorie Sie zu ſchaun. 

7. 

Zum Geburtstag. 

Einſt an deiner Wiegen 

Saß und ſang Amur 

Von zukünft'gen Siegen 

Und Triumphen nur. 

Segnete die Strahlen 

Deiner Augen ein, 

Daß ſie ſollten Qualen 

Aller Herzen ſeyn. 

Stattete der Wange 

Roſen aus mit Duft, 

Daß daran ſich fange 

Jede Morgenluft. 
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Denn auf deine Lippe 

Haucht' er einen Kuß, 

Daß, wer einſt fie nippe, 

Sich verbrennen muß. 

Was er hat geſungen 

Von der kleinen Hand, 

Die mich hat bezwungen, 

Iſt mir unbekannt. 

Seine Haupttriumphe 

Hat er heut erlebt, 

Da auf meinem Rumpfe 
Sanft dein Joch mir ſchwebt. 

8. 

An der Wange meiner Liebſten 

Steht ein kleiner dunkler Fleck. 

Amor hat ihn hingeſtellet, 

Darum ſteht er da ſo keck. 

Art'gen Schreck um ſich verbreitend, 

Hier im Garten ſteht der Mohr, 

Daß er vor Beraubung fohirme 

Amors zarten Liljenflor. 



9. 

Wo ein Härchen deines Hauptes 

Unterm Kämmen niederfiel, 

Nimmts ein Amor auf vom Boden, 

Macht ein Schlingchen draus zum Spiel. 

Vom Rubin des Munds ein Lächeln. 
Dient an rother Beerchen Statt, 

And ein Sprenkelchen iſt fertig, 

Wie mich eins gefangen hat. 

10. 

Nie in ſchönerem Stübchen 

Saß gefangen ein holdrer Dieb ,. 

Als das Lächeln im Grübchen 

Auf der Wange von meinem Lieb 

—— 

11. 

Vor deinen hellen Augen 

Wird Niemand trüb erſcheinen ohne Grund, 

Zu deinen hellen Augen 

Komm ich mit trüben, und du weißt den Grund. 

Du Fannft mir blicken auf der Seele Grund 

Mit deinen hellen Augen: 

Dort liegt ein Weh, geſogen aus dem Grund 
Von deinen hellen Augen. 
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12. 8 

„„ PETE 

Warum willſt du Andre fragen, 

Die's nicht meinen treu mit dir? 

Glaube nichts, als was dir ſagen 

Meine beiden Augen hier. 

Glaube nicht den fremden Leuten, 

Glaube nicht dem eignen Wahn. 

Nicht mein Thun auch ſollſt du deuten, 

Sondern ſieh die Augen an. 

Schweigt die Lippe deinen Fragen, 

Oder zeugt ſie gegen mich; 

Was auch meine Lippen ſagen, 

Sieh mein Aug' — ich liebe dich. 

15. 

Meine Töne, ſtill und heiter, 

Zu der Liebſten ſteigt hinan! 

O daß ich auf eurer Leiter 

Zu ihr auf nicht ſteigen kann. 

Leget, o ihr ſüßen Töne, 

7 An die Bruſt ihr meinen Schmerz, 

Weil nicht will die ſtrenge Schöne, 

Daß ich ihr mich leg' ans Herz. 
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14. 

Sie lächle oder erboſe, 
Mir lieb iſt immer die Roſe; 

Wenn ſie lächelt voll Zier, 

Die hundertblättrige mir; 

Wenn ſie grollet, die Zornige, 

Iſt ſie die hundertdornige, 

Mein Lieb iſt immer die Nofe, 

Sie lächle oder erboſe. 

15. 

Geſtern ſah ich Liebchen ſitzen, 

Die an Spitzen 

Seiner Flügel Amorn hielt, 

Der ſich, ohne zu entſchlupfen, 

Gern ließ rupfen, 
Bis der Fittig war entkielt. 

Armer Vogel! wie betrogen! 

Einſt geflogen 

Biſt du frei durch Hain und Flur, 

Und nun wirſt du künftig flattern 

Zwiſchen Gattern 

Dieſes Roſengartens nur. 
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16. 

Dichterlieb' hat eignes Unglück ſtets betroffen, 

Hohe Götter, laſſet mich das Beſte hoffen! 

Anders nicht gewinnen konnt' Apoll die Daphne, 

Bis ihn kränzte die in Lorbeer Umgeſchaffne. 

Syrinx auch, eh fie dem Waldgott Lieb' entböte, 

Mußte werden erſt zur ſiebentön'gen Flöte. 

Götter! wandelt die mir nicht, die mir erklärt, 

Daß ſie Liebe unverwandelt mir gewährt. 

Rückert. 
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Der letzte Schnee. 

5 
On des Maimonds erſtem Morgen 

Senkt ſich Schnee zur Erde nieder, 

Breitet weit die zarten Glieder; 

Gras und Blumen ſind verborgen; 

Und die Schöpfung ſtellt ſich dar, 

Wie ſie vor zwei Monden war. 

Jetzt mit rothen Feuerwangen 

Kommt die Sonn' aus ihrem Bette, 

Sieht des Jünglings Lagerſtätte, 

Seines Kleides Lilienprangen. 

Sich ergetzend ſolcher Ruh' 

Wandelt ſie ihm näher zu. 

Auch im Erdenleib entzündet 

Steigen aufwärts Flammentriebe. 

Maimond iſt die Zeit der Liebe, 

Wo ſich Fernes ſucht und findet. 
So der Erde heiße Bruſt 

Findet an dem Schläfer Luſt. 
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Sonne ſpricht: Hinauf, zum Blauen, 

Komm in meines Athers Hallen! 
Erde: Unten ſollſt du wallen, 

Gold, Demant und Marmor ſchauen! 

Sonne: Holder, werde mein! 

Erde: Laß mich Braut dir ſeyn! 

Wie ſie lechzen, koſen, küſſen! 

Jeder Feindin gleich Beſtreben 

Sauget an des Armen Leben; 

Keine will den Bräut'gam miſſen. 

Bis er noch vor Mittagfriſt 

Beider Raub — und Niemands iſt. 

F. Treitſchke. 



Die Finge zeige der Vor ſehung. 

(Aus Thomas und Karl Auguſt Weſt's »Bildern aus 

dem Leben. «) 

In dem Landhauſe meines Freundes Norberg entſtand 

eines Tages, eben als ſich die Geſellſchaft von dem Mittags: 

mahl erhoben hatte, eine unruhige Bewegung im Hofe und 

von der Gartenſeite her, deren Urſache man ſich nicht ſogleich 

zu erklären wußte. Bediente und Gartenknechte liefen ab und 

zu; bald auch die Mägde aus der Küche und der Meierei, 

bis endlich die Kinderwärterin mit großem Geſchrei und mit 

der Nachricht in den Saal ſtürzte, daß die Kammerjungfer 

der gnädigen Frau ſich in dem großen Teiche ertränkt habe. 

Der Schreck war allgemein; die meiſten Gäſte, mit dem Haus 

herrn an der Spitze, eilten in den Garten, dem Teiche zu. 

Dort hatte der Sohn des Gärtners, ein gewandter, hübſcher 5 

Burſch, bereits den Nachen von dem Ufer losgemacht, und 

ſteuerte, in Begleitung eines Gartenknechtes, gegen die Stelle 

hin, wo der Unfall geſchehen war. Man ſuchte mehrere Miz 

nuten lang mit Stangen und Schiffshaken auf dem Grunde 

des Teiches, ohne eine Spur des Körpers zu finden. 

Q 
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Unter den Gäſten, welche in den Garten gekommen und 

jetzt an dem Orte, wo man die Verunglückte ſuchte, verſam— 
melt waren, befand ſich auch der Doctor P., ehemaliger Ba— 

dearzt in T***, der ſich ſeit Kurzem in Wien angeſiedelt hatte. 

Es war ein feiner, unterrichteter Mann, und dem Herrn und 

der Dame des Hauſes, von ihren Reiſen her, wohl bekannt. 

Der Doctor bezeigte an dem unglücklichen Vorfalle eine mehr 

als gewöhnliche Theilnahme. Er ſchien äußerſt unruhig, als 

die Ertränkte längere Zeit nicht aufgefunden wurde. Plötzlich 

erſcholl der Ruf von dem Nachen, man fen auf den Körper 

geſtoßen; bald hernach ſah man die weißen Kleider auf der 

Waſſerfläche, und endlich den Körper ſelbſt mit vieler Mühe 

in den Nachen heben. Der Doctor ſchrie, man möchte die 
Verunglückte ſchnell an das Ufer bringen. Als es geſchehen 

war, machte er ſich mit merklicher Ungeduld unter den Um— 

ſtehenden Raum, um den Zuſtand der, allem Anſcheine nach 

ſchon ganz Lebloſen, zu unterſuchen, und in der Eile die 

Mittel anzuwenden, welche zu ihrer Rettung vielleicht noch 

möglich waren. 

Nach einer kurzen Weile erklärte Doctor P., daß er zwar 

noch kein ſicheres Kennzeichen von Leben entdeckt habe, daß 

aber Grund genug vorhanden ſey, die Möglichkeit eines Wie: 

Derauflebens anzunehmen. Er verlangte daher, man ſollte die 

Scheintodte in das nächſte Gemach des untern Stockwerkes 

bringen, um alle Verſuche, ſie wieder ins Leben zurück zu 

rufen, mit größter Sorgfalt und nach allen Regeln der Kunſt 

vornehmen zu können. 

Während Doctor P. und einige Andere, die ihm zur 

Hand gingen, mit dieſen menſchenfreundlichen Verſuchen bes 
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ſchäftigt waren, zeigten ſich mehrere Gäſte und faſt die ganze 

Dienerſchaft eifrig bemüht, die wahrſcheinliche Urſache einer 

ſo verzweifelten Handlung zu entdecken; bei welcher Gelegen— 

heit von der armen Kammerjungfer Manches erzählt und be— 

hauptet wurde, wovon ihre Herrſchaft vorher nie etwas ge— 

hört noch bemerkt hatte. Die Kinderfrau gab, nicht eben ſehr 

verblümt, zu verſtehen, Jungfer Jeannette ſey immer ſehr 

verliebten Temperaments geweſen, und habe, beſonders ſeit 

einiger Zeit, ein Auge auf den hübſchen Gärtnerburſchen ge— 

habt, der ihr aber, ſpröd' und eitel wie er ſey, kein Gehör 

gegeben. Ein witziger junger ermaͤngelte nicht, eine 

Nachfolgerin der Sappho in d ndeutung zu erkennen, 

und ein ſchon ziemlich mannbares Fräulein ward dadurch 

veranlaßt, ſich nach dem Ausſehen des neuen Phaon etwas 

näher zu erkundigen. Der größere Theil der Geſellſchaft kam 

unvermerkt in eine aufgeweckte Stimmung. Als bald hernach 

Norberg ſelbſt die Nachricht brachte, Jeannette habe unver— 

kennbare Anzeichen von Leben und zurückkehrendem Bewußt⸗ 

ſeyn gegeben, und der Arzt hoffe, ſie bis gegen den Abend 

ganz zu ſich ſelbſt zu bringen: zeigte ſich in der Geſellſchaft 

faſt allgemein die Neigung, denſelben Unfall, der kurz vor— 

her Jedermann in Schrecken verſetzt hatte, zu einem Gegen— 

ſtande der Beluſtigung zu machen. 

Die meiſten Gäſte ſchickten ſich indeß allmählig an, in die 

Stadt zurückzukehren. Nach ein Paar Stunden befand ſich, 

außer dem Doctor P., meinem Freunde, dem ehrwürdigen 

Herrn Gregorius Palmer und mir, kein Fremder mehr auf 

Norbergs Landſitz. Jeannette war körperlich außer Gefahr, 

aber ihr Gemüth ſchien deſto mehr angegriffen. Sie verrieth 

2 N 
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zuerſt eine ſeltſame Betroffenheit und Beſtürzung, ſich, uns 
geachtet des Vorſatzes und der That, welche fie ausgeführt 

hatte, wieder unter Menſchen und bekannten Gegenſtänden 

zu finden. Als ſie ſich deutlicher bewußt wurde, daß ihr Vor— 

haben mißlungen, und ſie beim Leben erhalten worden ſey, 

überfiel ſie eine innere Angſt und Beſchämung, die ſich in 

einem heftigen Zittern, einem wilden, beinahe convulſiviſchen 

Umherſchweifen der Blicke, und in einer Art von Stammeln 

ausdrückte, als fürchtete ſie, durch die Sprache den Zuſtand 

ihrer Seele zu verrathen. Endlich, gleichſam ihres Elends 

völlig gewiß und darein ebend, verſank fie in ein dü— 

ſteres Hinſtarren und n, worin der Arzt für nöthig 

hielt, ſie für's erſte ni ſtören. Man gab ihr eine der 

Mägde zur Wärterin, und ließ ſie einige Stunden allein. 

Doctor P. ſchien ſehr ernſt und nachdenklich über den 

Gemüthszuſtand der Kranken. Er that einige Fragen an Frau 

von Norberg über Jeannettens früheres Temperament und 

Betragen, und ob in den Vorfällen der letzten Zeit kein Ans 

laß zu der gewaltſamen Gemüthsſtörung zu bemerken gewe— 

ſen, welche man als die Urſache ihrer verzweifelten Handlung 

und ihres jetzigen Seelenzuſtandes annehmen müßte? Frau 

von Norberg berichtete, das Mädchen ſey immer etwas ſtill 

und zur Melancholie geneigt, aber fleißig und gutwillig ge⸗ 

weſen, auch habe man nie eine beſondere Neigung zu Liebes- 

händeln oder einen verdächtigen Umgang mit Männern an 

ihr bemerkt, obwohl die alte Suſanne jetzt eine ſehr alberne 

Geſchichte dieſer Art glauben machen wolle. Das Einzige, 

was ſie (Frau von Norberg) an Jeannetten öfters zu tadeln 

gefunden, ſey ihr unmäßiger Hang zum Leſen von Romanen 
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und anderen kopfverwirrenden Büchern, deren man mitunter 

die ſeltſamſten, z. B. Jakob Böhme's Schriften, in ihren 

Händen bemerkt habe. 

»Das wäre allenfalls allein genug,« ſagte Palmer, »den 

Verſtand einer armen Kammerjungfer wirbelnd zu machen, 

und ſie kopfüber aus dem Fenſter oder in einen Teich zu 

ſtürzen, wo das Waſſer am tiefſten iſt.« 

»Wenn nicht etwa doch eine geheime Liebelei und deren, 

vielleicht ernſthaftere, Folgen der Grund von Jeannettens 

Verzweiflung und Geiſteszerrüttung ſind,« erwiederte der 

Doctor, »ſo ließe ſich die Sache allerdings auch nach Ihrer 

Vorausſetzung erklären. Ich habe leider beobachtet, daß man— 

che Selbſtmorde, beſonders in der neueſten Zeit, keine andere 

Deranlafiung hatten, als irgend eine verrückte Idee oder 

Einbildung, welche die Unglücklichen entweder aus ihrer ei— 

genen Unvernunft, oder aus den Reden und Schriften anderer 

Tollhäusler geſchöpft hatten. « 

Der Gegenſtand war zu anziehend, um nicht länger da— 

bei zu verweilen. Norberg äußerte mit Nachdruck ſein Bedau⸗ 

ern, ja ſeinen Abſcheu über die höchſt niederſchlagende Wahr— 

nehmung, daß die unglücklichen Fälle dieſer Art in allen Län— 

dern von Europa, von Jahr zu Jahr noch häufiger werden. 

Er ſchrieb die Urſache dieſer traurigen Erſcheinung vorzüglich 

dem ſtets fühlbarer werdenden Mangel an wahrer Verſtandes— 

bildung, und an einer daraus entſpringenden planmäßigen 

Thätigkeit zu, welche unter allen Claſſen der Geſellſchaft 

einem unruhigen Treiben und Jagen nach Glück und Aus— 
zeichnung, der leidigen Projectmacherei und einer Art von 

allgemeinem Phargoſpiel mit den Zwecken des Lebens, Platz 
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gemacht habe. Palmer fuchte den Grund des übels vornehm— 
lich in den Gebrechen der moraliſchen und religiöſen Erziehung 

unſerer Zeitgenoſſen, in den verworrenen Theorien und ver— 

kehrten Grundſätzen mancher Schriftſteller und akademiſcher 
Lehrer, endlich in der Lauheit vieler feiner eigenen Amtsbrüs 

der, von denen man mit Wahrheit ſagen könnte, daß die 

Worte des Lebens auf ihren Lippen erſtürben. Er fragte, ob 

man in den Vorträgen der Schulleute und Akademiker, ja, 

ſelbſt in denen der Kanzelredner, practiſche Gegenſtände von 

ſolcher Art und Wichtigkeit oft genug und überhaupt mit dem 

Ernſte und auf die eindringende Weiſe abhandeln höre, wozu 

die Sache felbſt, und die tägliche Wiederkehr ſolcher ſchreck— 

lichen Vorfälle jeden, zur öffentlichen Erbauung und Lehre 

verpflichteten, Mann auffordere? Was die Schriftſteller, be⸗ 

ſonders die Verfaſſer von Romanen und Theaterſtücken, be— 

träfe, fo überließe er es mir, die Vertheidigung ihres Ver— 

fahrens in dieſer Hinſicht zu übernehmen, wenn ich anders 

glaubte, daß es zu vertheidigen ſey. 

Ich konnte nicht läugnen, daß manche Schrittſteller, 

ſelbſt ſehr ausgezeichnete, von dem Vorwurfe, zur Verſchlim⸗ 

merung dieſer Krankheit des Zeitalters beigetragen zu haben, 

nicht frei zu ſprechen wären. In mehreren unſerer berühmte⸗ 

ſten Romane ſey, wie ich nicht in Abrede ſtellen könne, der 

Selbſtmord als eine ganz natürliche, ſittlich gleichgültige, in 

gewiſſen Umſtänden unſerer innigſten Theilnahme würdige 

Handlung, mit der hinreißendſten Beredſamkeit der Leiden⸗ 

ſchaft dargeſtellt, und dieſe verführeriſche Sophiſterei eines 

eben ſo weichlichen als vernunftwidrigen Egoismus ſey nicht 

bloß dem, von ſeinen krankhaften Gefühlen übermannten, 
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Helden des Romans in den Mund gelegt; der Autor ſelbſt 

ſtimme dieſer ſophiſtiſchen Anſicht bei, und ſcheine, in be— 

haglicher Betrachung ſeines dichteriſchen Erzeugniſſes, nicht 

einen Augenblick durch die Befürchtung geſtört zu werden, 

daß ſolche Lehren und Beiſpiele die verderblichſten Wirkun— 
gen auf die unverwahrten Gemüther ſeiner jüngeren Leſer 

hervorbringen müſſen. 

»Laſſen Sie mir den Werther unangefochten,“ ſagte 

Frau von Norberg; »die Wahlverwandtſchaften 

gebe ich Ihnen allenfalls Preis. « 

»Und doch, « erwiederte ich, »iſt gerade bei jenem be⸗ 

rühmten Werke der nicht zu entſchuldigende Mangel eines 

Correctivs gegen den ſchädlichen Eindruck, welchen eine ſo 

glühende Schilderung auf viele Leſer machen könnte, von ſehr 

achtungswerthen Beurtheilern ſtrenge gerügt worden. Leſſing, 

der den Werther bewunderte wie wir, konnte dem, damals 

noch ſehr jungen, Dichter dieſe Gleichgültigkeit gegen die mo⸗ 

raliſche Wirkung feines Romans nicht verzeihen. « 

»Der Dichter,« bemerkte Herr von Norberg, »fand viel⸗ 

leicht noch nicht Zeit, Leſſings Forderung in Erwägung zu 

ziehen, oder er glaubte wohl auch, durch den Beiſatz eines 

ſolchen moralifchen Correctivs, dem äſthetiſchen Intereſſe ſei— 

nes Werkes zu viel Abbruch zu thun. — Aber machen es denn 

unſere neueſten Tragödiendichter nicht noch um Vieles ärger? 

In ihren Augen iſt die Selbſtentleibung, wäre es auch die 

eines kopf- und characterloſen Phantaſten oder eines gemei— 

nen Verbrechers, nicht nur eine ſtttlich gleichgültige, ſon— 

dern eine der Bewunderung höchlich würdige That, welche als 

tragiſches Motiv dem eigentlichen Zwecke des Trauerſpieles, — 

\ 
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der tragiſchen Erhebung des Gemüthes, — und 
allen Forderungen des Ariſtoteles vollkommen entſpricht. « 

»Die großen Tragiker des Alterthums,« fiel Palmer ein, 

„waren hierin anderer Meinung. Sie hielten den Selbſtmord 

nur in ſehr wenigen, genau beſtimmten Umſtänden und Ge— 

müthslagen ihrer Helden, der tragiſchen Behandlung werth 

und fähig; in den Umſtänden und der Gemüthslage zum Bei— 

ſpiel, worin ſich Ajax, der Telamonide, befand, als er, um 

der Schmach feiner wahnſinnigen That zu entgehen, ſich in 

Hektors Schwert ſtürzte. Der Tod des Herkules und der An— 

tigone kann, wie Sophokles Beider Umſtände darſtellt, kaum 

freiwillig genannt werden. 

„So iſt es in der That,« fuhr ich fort: »die grauenvolle 

Selbſtentleibung der ſich ſchuldbewußten Phädra und der Jo— 

kaſte haben die weiſen Dichter tief in den Hintergrund der 

Trauerſpiele geſtellt, worin ſie keinesweges die tragiſchen 

Hauptperſonen ſind. Eben ſo verhält es ſich bei'm Shakeſpeare, 

der es ſogar verſchmäht hat, den über den Selbſtmord grü— 

belnden Hamlet, ja, den verruchten Macbeth und den ſchreck— 

lichen Richard ſelbſt, durch ihre eigene Hand fallen zu laſſen. 
Othello entleibt ſich, um die blinde Raſerei ſeiner blutdür— 

ſtigen Eiferſucht zu beſtrafen. Romeo und Julie überheben 

ſich wenigſtens, in dem tiefen Irrthume ihrer Leidenſchaft, 

der unglückſeligen That nicht, zu der ſie von einem unver— 
meidlich ſcheinenden Verhängniß angetrieben werden. « 

»Ob der Dichter des Romeo und der Juliette, — dieſer 

höchſt verführenden Apotheoſe reinſinnlicher Liebesglut, — in 

dieſem Puncte leichter zu entſchuldigen ſey, als der Verfaſſer 

des Werther, « fagte Eliſa, » wollen wir dahin geſtellt ſeyn 
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laſſen. Was aber manche unferer neueſten Tragödienhelden 

betrifft, fo bin ich darüber völlig mit Ihnen einverſtanden. 

Dieſe, den Cato und Brutus parodirenden, Großſprecher, 

welche man uns gern für tragiſche Heroen aufbinden möchte, 

haben mich ſchon lange genug gelangweilt und angeefelf.« 

»Das iſt gerade noch das Beſte an ihnen,« bemerkte Nor— 

berg; »was uns Ekel und Langeweile verurſacht, kann uns 

ſchwerlich verführen. — Meinen Sie nicht auch, Herr Doctor?« 

»So trägt es wenigſtens bei, « erwiederte Doctor P., 

»die ſchlaffe Gleichgültigkeit zu vermehren, womit wir ſolche 

unſinnige und verabſcheuungswürdige Handlungen der unſitt— 

lichſten Selbſttäuſchung, von Jugend auf, zu betrachten ge— 

wohnt ſind. Unſtreitig haben Sie in den Bemerkungen, wel— 
che Jedes von Ihnen vorbrachte, einen Theil der Urſachen an—⸗ 

gegeben, deren unheilbringender Einfluß vereinigt dahin ge— 

wirkt hat und zu wirken fortfährt, die Greuel der Selbſt⸗ 
morde in unſern Tagen immer häufiger zu machen, und dieſe 

verderbliche Krankheit der Zeit ſelbſt unter Menſchenklaſſen 

und Lebensaltern zu verbreiten, welche dieſer Seuche bisher 

unzugänglich geblieben. Laſſen Sie uns jedoch keinem beſon— 

dern Stande der Geſellſchaft mehr Schuld an dieſer trauri— 

gen Erſcheinung beimeſſen, als billiger Weiſe auf ſeine 

Rechnung kommen kann. Was auch Einzelne aus dem Stande 

der Erzieher, Volkslehrer und Schriftſteller in dieſer Hinſicht 

verſchuldet haben mögen, ſie ſind, wie wir ſelbſt und alle 

jetzt Lebenden, die Geſchöpfe des Jahrhunderts, und theilen 

mit uns deſſen Character und Schwächen. Sollten ſie allein 

der Vernachläſſigung ihrer Pflichten angeklagt werden können, 

wo beinghe Niemand ſeine ganze Pflicht erfüllt, ja die 
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Meiſten von ſtrenger Tugendpflicht und Recht kaum einen 

Begriff haben? Darf, in dieſer verderbten Zeit, die ernſte 

Stimme der Religion und des Sittengeſetzes ſich vernehmen 

laſſen, ohne ihre Beweggründe von dem Egoismus und der 

Eitelkeit zu borgen? Die Vernunft ſelbſt ſieht ſich genöthigt, 

die Maske der Thorheit anzulegen, und ein tändelndes Spiel 

mit der Schellenkappe der Geckexrei zu treiben, wenn ſie ſich 

unter den erſchlafften, an Verſtand und Willenskraft gleich 

ſehr erkrankten, Zeitgenoſſen Gehör verſchaffen will. « 

»Das iſt leider ſehr wahr,« ſagte Palmer mit einem tie⸗ 

fen Seufzer: »Gott ſtraft uns durch Thorheit für unſern 
Mangel an gutem Willen; die Thorheit aber beſtraft ſich felber.« 

»Sie machen hoffentlich einige Ausnahmen, lieber Docz 

tor? « ſagte, mit einem eben fo feinen als gutmüthigen Lã⸗ 

cheln, Eliſa. 

»Ich ſehe ſolche Ausnahmen vor mir, « erwiederte mit 

ernſtem Anſtande der Doctor, »und Sie wiſſen, gnädige 

Frau, daß ich ſo etwas nie als Compliment ſage. Aber — 

damit ich Ihnen meine höchſte Achtung durch die größte Auf: 

richtigkeit bezeuge, — haben Sie ſich in dieſem Augenblicke 

ſelbſt befragt, wie viel von dem Adel und der Reinheit der 

Geſinnungen, von der Stärke und Sicherheit der tugendhaf— 

ten Grundſätze und Gewohnheiten, welche Sie zu einer Dies 

ſer ſeltenen Ausnahmen machen, — wie viel davon Sie der 

Erziehung, dem guten Beiſpiele, überhaupt einer glücklichen 

Verkettung innerer und äußerer Umſtände zu verdanken ha— 

ben, und wie viel Ihrem eigenen Verdienſt?« 

»Mein Herr —« ſagte Elifa mit einem flüchtigen Erröthen. 

»Ich bitte um Verzeihung, gnädige Frau! a ſiel ihr Doc⸗ 
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tor P. in's Wort: » Mifverftehen Sie mich nicht, meine 
Herren! — Nicht als ob ich das Verdienſt verkennte oder ge— 

ring achtete, einer ſolchen Erziehung entſprochen, ſolchen 

Beiſpielen nachgeeifert, und ſich ſolcher Begünſtigungen der 
Natur und des Glückes in ſo hohem Grade würdig erwieſen 

zu haben; — nicht als ob ich dieſes Verdienſt nicht vielmehr 

ſehr hochſchätzte! Iſt es doch gerade das, was wir eigentlich 

das unſerige nennen können; was uns zu Etwas macht, 

oder zu Nichts. Aber wie Viele gibt es dieſer Ausnahmen? 

und wie wenig Urſache haben ſelbſt dieſe, auf das ſtolz zu 

ſeyn, was ſie über die Maſſe der Zeitgenoſſen emporhebt? — 
Am Ende iſt der Beſte aus uns nur dadurch gut, daß er ſich 
nicht ſelbſt muthwillig dem Böſen zuwandte, oder, wenn er 

bereits auf einen Abweg gerathen, einen Fingerzeig 

der Vorſehung nicht unbeachtet ließ, der ihn auf die 

Bahn des Rechten zurückführte. Jeder Menſch, der ſich ſelbſt 

kennt, weiß ungefähr, was von ſeinem Thun und ſeinem 

Werthe auf die Rechnung des Geſchickes, und ne davon auf 

feine eigene zu ſetzen ifl.« 

»Sie haben mir eine gute Lehre gegeben, lieber Doctor, « 

ſagte, mit beſcheidener Ruhe, Eliſa: » aber ich würde meine 

etwas muthwillige Frage nicht an Sie gerichtet haben, wüß— 

te ich nicht, daß Sie ſelbſt zu den entſchiedenſten Ausnahmen 

gehören, welche ich dabei im Sinne haben konnte. 
»Zu den entſchiedenſten? — Sie ſpotten meiner, gnädige 

Frau —« erwiederte kopfſchüttelnd der Doctor. 

»Wahrlich, nein! nein!« rief Frau von Norberg herzlich. 

»Zwar entſchieden, — in gewiſſem Sinne, ja!« 

fuhr Doctor P., halb in ſich gekehrt, fort: = „was in mir 
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etwas taugt, iſt das Entſchie dene. Ich könnte Ihnen 

eine Geſchichte erzählen, — eine Geſchichte, welche der Fra⸗ 

ge, die uns beſchäftigt, und dem Falle, wovon dieſe Frage 

ausging, nahe genug liegt, und worin — — doch, verzeihen 

Sie! ich werde ſchwatzhaft. Das iſt ſonſt mein Fehler nicht; 

auch gehört die Sache nicht hierher. 

„O, erzählen Sie, beſter Doctor!“ bat Eliſa. — »Hel⸗ 

fen Sie mir, ihn erbitten, meine Herren! Er weiß fo intereſ— 

ſante Geſchichten!« 

»Wenn Sie vollends eine intereſſante Geſchichte 

erwarten —« fagte zögernd und etwas unmuthig Doctor Per 

als hätte er ſchon zu viel geſagt. 5 

»Ohne Umftände, lieber Freund, « wendete fih nun Nor- 

berg an ihn: »Thun Sie meiner Frau und mir den Gefal— 

len! Es muß eine lehrreiche Geſchichte ſeyn, da Sie ſich in 

dieſem Augenblicke ihrer erinnern. « 

»Es iſt die Geſchichte eines jungen Mannes,« ſagte P. 

nach einigem Beſinnen, » den ich ſehr wohl kannte, und an 

dem ich auch jetzt noch Theil nehme. « 

» Defto beſſer, Freund!« antwortete Norberg; » um fo 

viel mehr Antheil werden auch wir an ihm nehmen. « i 

»Nun wohl,« erwiederte Doctor P., »Sie ſollen die 

Geſchichte hören. Aber zuvor will ich erſt noch ſehen, wie es 

mit unſerer Kranken ſteht. — Wollen Sie mich begleiten, 

ehrwürdiger Herr? Die arme Seelenkranke möchte wohl Ih— 

res Beiſtandes noch mehr bedürfen, als des meinigen.« 

»Von Herzen gern !« erwiederte Palmer, und ſtand auf, 

um dem Arzte zu folgen 
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»Wie gefällt Ihnen unſer Freund P. ?« fragte mich Frau 

von Norberg, als der Doctor mit Palmern das Zimmer ver— 

laſſen hatte. 

f »Mehr als ich ſagen kann,“ antwortete ich; »der Mann 

ſcheint alles, was er iſt, ſich ſelbſt und feiner eigenen Wil⸗ 

lensſtärke zu danken zu haben. « 

»Die Fingerzeige des Schickſals ausgenom⸗ 

men, erwiederte Norberg: »welche, wie der Doctor ehr— 
lich ſagt, Keinem fehlen, der auf ſie merken und ſie be— 

nützen will. Ich vermuthe, daß dieſer treffliche Mann, der 

jetzt ſo voll innerer Haltung, und wie aus Einem Stück ge— 

goſſen-iſt, nicht immer ſo einig mit ſich ſelbſt und ſeiner Be— 

ſtimmung war. Er ſcheint vielmehr eine zerſtreute, ſtürmiſche 

Jugend durchlebt zu haben, und erſt durch irgend einen be— 

deutenden Unfall dahin gebracht worden zu ſeyn, in ſich ſelbſt 

zurückzukehren, und das Leben, nach einem neuen Plane, 

gleichſam von vorne anzufangen. Wahrſcheinlich hat die Ge— 

ſchichte, die er uns zu erzählen verſprach, einige Beziehung 

darauf. Mir iſt, als ob ich etwas von einer beſonderen Beges 

benheit gehört hätte, die ſich mit ihm und ſeiner nachherigen 

Frau zutrug. 

»Er iſt alſo verheirathet ?« fragte ich. 

»Mit einer ſehr liebenswürdigen Frau, « antwortete Eli⸗ 
ſa: »in deren Geſellſchaft wir, bei unſerem zweimaligen 

Aufenthalte in Tex, mehrere ſehr angenehme Stunden zu— 

brachten. « 

»Wirklich, ein recht liebenswürdiges Geſchöpf,« wie⸗ 

derholte Norberg, »und ihrem Manne mit einer Innigkeit 
zugethan, die man ſehen muß. — Nun, Sie werden ſie ja 
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wohl kennen lernen. — Aber kommen Sie jetzt, Freund! Ich 

habe über alle dem Schreck und der Unruhe ganz vergeſſen, 

daß ich Ihnen die zwei neuen Zeichnungen zeigen wollte, die 

mir unſer junger Maler geliefert hat. Sie ſind beide nach 

meiner eigenen Angabe entworfen und ſtellen Momente einer 

Begebenheit vor, deren Zeuge ich war, und von der ich al— 

lenfalls auch eine Geſchichte erzählen könnte. — Nun, Font: 

men Sie nur! Eliſa iſt indeſſen fo gefällig, uns den Thee 

bereiten zu Iaffen. « 

Als wir in Eliſens Beſuchzimmer zurückkamen, fanden 

wir fie mit dem Arzte und Herrn Palmer im Geſpräch über 

Jeannettens Zuſtand. Das arme Mädchen ſchien etwas ruhiger, 

nahm auch einige Mal Arzenei, was ſie früher mit Abſcheu 

verweigert hatte. über den Anblick des Herrn Palmer, dem 
fie ſonſt immer viel Ehrerbietung erwieſen, ſchien fie Ans 

fangs ſehr betroffen; ſie ſchlug die Augen verwirrt nieder 

und gab keine Antwort, als er fie freundlich um ihr Befin— 

den fragte. Nach und nach, da er fortfuhr, in feinem fanf- 

ten Tone, mehr an den Arzt und die Wärterin als an ſie, 

verſchiedene Reden, darunter auch Worte der Erbauung zu 

richten, wagte ſie es jedoch, einige ſcheue Blicke gegen ihn 

zu erheben, und endlich ſchien eine wehmüthige Sehnſucht 

und eine Art Vertrauen zu dem würdigen Mann in ihrem 

beängſtigten Gemüthe zu erwachen. Der Arzt, welchem dieſe 

Wendung zum Beſſeren nicht entging, hielt es nun für rath— 

ſam den wohlthätigen Eindruck, den Palmers Erſcheinung 

auf die Kranke zu machen anfing, mit Behuthſamkeit zu näh⸗ 
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ren, ohne für heute einen Verſuch zu wagen, fie zu einer 

Außerung über ihren Seelenzuſtand zu bringen, welcher ei— 

ner Mittheilung noch nicht fähig ſchien. Indem der Doctor 

davon ſprach, daß Herr Palmer und er ſelbſt ſie morgen wie— 

der beſuchen würden, gab er jenem einen Wink, ſich zurüdz 

zuziehen. Nachdem Palmer Jeannetten noch ein paar theilneh— 

mende Worte geſagt, welche dieſe mit einem ſchmerzlichen 

Lächeln erwiederte, verließen ſie die Kranke in einer ungleich 

beruhigteren Stimmung, als Doctor P. noch kurz vorher 

hoffen zu dürfen glaubte. 7 

Der liebe ennuyante Thee, wie Frau von Norberg ihn 

nannte, wurde herumgegeben, und nachdem die Bedienten 

ſich entfernt hatten, unterließ die Dame des Hauſes nicht, 

den Doctor an ſein Verſprechen zu erinnern. 

»Der Freund, deſſen Geſchichte ich erzählen will, « fing 

Herr P. an: »war der Sohn ehrlicher, ziemlich wohlha— 

bender Bürgersleute. Da er der einzige Sohn und Erbe war, 

hatte man ihn zum Studieren beſtimmt, wozu er auch hin— 

längliche Fähigkeiten beſaß. Er machte in den unteren Claſ— 

ſen bedeutende Fortſchritte, und galt, bei ſeinem Austritt 

aus dem Gymnaſium feines Geburtsortes — eines nahrhaf⸗ 

ten Städtchens in B— n, — für ein kleines Wunder an Ge: 

lehrſamkeit. Mit dem Segen ſeiner Altern und allen Be— 
dürfniſſen ſattſam ausgeſtattet, kam er auf der hohen Schule 

in der Hauptſtadt der Provinz an.« 

»Der junge Menſch — wir wollen ihn Albert nennen, — 

fand ſich bald in die großſtädtiſche Lebensweiſe, war aber 
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nicht wenig verwundert, daß ſich eben Niemand viel um ihn 

bekümmerte. Auf der Univerſität gab es beſſere Köpfe als 

ihn, und ſein Einkommen, obwohl es ſein Vater im Laufe 

des erſten Jahres verdoppelte, reichte nicht hin, den Sohn 

eines kleinſtädtiſchen Rathsmannes unter den jungen Leuten 

der Provinzial-Hauptſtadt bemerkbar zu machen. Eine Zeit⸗ 

lang ſetzte Albert ſeine Studien mit Fleiße fort; aber die 

Trockenheit mancher Gegenſtände, noch mehr die Pedanterei 

einiger Profeſſoren fingen an, ihm Langeweile zu verurſa— 

chen. Der Mangel an ſchmeichelnder Aufmunterung, an die er 

in ſeiner Vaterſtadt gewöhnt war, ſchlug ſeinen Eifer nieder; 

unverdiente Zurückſetzungen, welche er erfahren zu haben 

glaubte, machten ihm die ganze akademiſche Einrichtung vol⸗ 

lends verhaßt und verächtlich. Er beſuchte die Collegien we— 

niger ordentlich: dagegen las er, ohne Auswahl und zum 

Theil ohne Vorbereitung, eine Menge Bücher aus allen Fä⸗ 

chern der Literatur, und warf ſich endlich mit Leidenſchaft 

auf metaphyſiſche Unterſuchungen, bei welchen einige der 

dunkelſten und gefährlichſten Schriftſteller, der älteren wie 

der neueſten Zeit, ſeine Führer wurden. Albert ward abwech— 

ſelnd Materialiſt, Sceptiker, Idealiſt und Naturphiloſoph. 

Mit der Medicin, welche er als Berufswiſſenſchaft zu betrei— 

ben angefangen, beſchäftigte er ſich von jetzt an nur neben 

bei und ſtückweiſe; doch verſäumte er nicht, in der Anato—⸗ 

mie und Phyſtologie, deßgleichen in der Chemie und Bota— 

nik, welche ihn reinwiſſenſchaftlich intereſſirten, einen guten 

Grund zu legen. Das Facultätsweſen verachtete Albert gänz⸗ 

lich; er war nicht Willens, ſich promoviren zu laſſen, noch 

eine beſtimmte Beſchäftigung zu ergreifen, ſondern gedachte, 
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in völliger Unabhängigkeit, feine Geiſtesgaben auf ir: 

gend ein großes Werk oder Unternehmen zu 

verwenden, wozu es, wie er ſich einbildete, in einer ſo be— 

wegten, verhängnißvollen Zeit, weder an Gelegenheit noch 

an Mitteln fehlen könnte. « . 

»Auf ſolche Weiſe hatte Albert alle Anlagen, ein gro— 

ßer Phantaſt, nach Umſtänden wohl auch etwas Schlimmeres 

zu werden. In ſeiner Lebensweiſe war er übrigens weniger 

ausſchweifend und unſittlich, als regellos und fahrläſſig. 

Er verſchwendete gerade nicht, gab aber gewöhnlich mehr aus 

als er hatte; daher er auch öfter in Geldverlegenheiten gerieth, 

woraus ihn ſein Vater, nicht ohne Anſtrengung und zuletzt 

nur durch eine eigene Pfandſchuld, zu befreien vermochte. 

Aus dem väterlichen Hauſe kamen dagegen auch von jetzt an 

wiederholte Klagen und Vorwürfe, welche Alberts Stolz ver— 

letzten, ohne ihn um Vieles klüger in ſeiner Aufführung zu 

machen. Eine zufällige Verbindung mit einigen jungen Leu—⸗ 

ten von ähnlicher Denk- und Lebensart, in welche er da— 
mals verwickelt wurde, trug noch mehr dazu bei, Alberts 

Anhänglichkeit an ſeine Familie zu vermindern und ihn auf 

der Bahn, die er bewuſtlos eingeſchlagen hatte, raſch vor— 

wärts zu treiben. Dieſe jungen Leute, größtentheils nicht ohne 

Talente und Kenntniſſe, aber voll excentriſcher Weltaͤnſich— 

ten und ganz erfüllt von dem Dünkel, bei einer neuen Ge— 

ſtaltung der Zeitverhältniſſe bedeutende Rollen zu ſpielen, 

ſtanden, wie Albert erſt nach und nach erfuhr, in einem 

weitverbreiteten Zuſammenhange mit anderen jungen Män— 

nern und Jünglingen von gleicher Sinnesart, in verſchiede⸗ 

nen Gegenden Deutſchlands. Ihr eingeſtandener Zweck war, 

R 
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das Vaterland von fremder Zwingherrſchaft zu befreien, zu— 

leich aber beſchäftigten fie ſich mit weitausſehenden Entwür— 

ten zu einer gänzlichen Umgeftaltung aller inneren und äuße⸗ 
ren Verhältniſſe der Geſellſchaft, ja des Lebens ſelbſt, wel— 
che, ſo wie das Reich der Künſte und Wiſſenſchaften, auf 

durchaus neue, allein gültige Principien gegründet werden 

ſollten. Dieſe Entwürfe waren zum Theil ſo ausſchweifend 

und auffallend abgeſchmackt, daß dem natürlichen Verſtande 

Alberts das Ungereimte und Nichtige darin unmöglich verbor— 

gen bleiben konnte. Von der andern Seite aber ſchien gleich— 

wohl manchem dieſer Entwürfe und Verbeſſerungsplane fo 
viel Wohlgemeintes zum Grunde zu liegen, die Begeiſterung 

ihrer Urheber und Anhänger war endlich ſo hinreißend, daß 

mein junger Freund nicht umhin konnte, ſich dem Intereſſe 

und den Abſichten ſeiner neuen Lebensgefährten immer mehr 

anzuſchließen. « 

»Aus dem nördlichen Deutſchland erſcholl jetzt der Ruf 

eines neuen Feldzuges, und mehrere von Alberts Geſellſchaf— 

tern ſchickten ſich an, die Univerſität zu verlaſſen, um dem 

großen Unternehmen des Befreiungskrieges beizutreten. Al— 

bert erſchöpfte ſeinen Credit, um die Mittel zur Ausrüſtung 

feiner jungen Freunde herbeiſchaffen zu helfen. Er ſelbſt nahm“ 

ſich vor, ihnen ſo bald zu folgen, als es ihm gelungen ſeyn 

würde, von ſeinen Altern die Erlaubniß dazu, nebſt einer 

neuen Geldunterſtützung, zu erlangen. — Die unerwartete 

Nachricht von dem Tode feines Vaters, den inzwiſchen plötz— 

lich ein Schlagfluß hinweggerafft hatte, unterbrach dieſen 

Taumel politiſcher Begeiſterung. Ein Schreiben des einſtwei— 

ligen Werkführers ſeiner Mutter forderte Alberten dringend 
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auf, unverzüglich nach Haufe zu kommen, indem ſowohl der 

höchſt bedenkliche Geſundheitszuſtand feiner Mutter, als die 

Lage, worin ſich das Gewerbe und die Vermögensumſtände 

der Familie befänden, ſeine Gegenwart unumgänglich nöthig 

machten. « d 

»Die Verlegenheit des jungen Mannes war nicht gering. 

Er hatte ſeit längerer Zeit geahndet, daß die Umſtände ſei— 

nes Vaters entweder in Verfall gerathen, oder nie ſo glän— 

zend geweſen ſeyn müßten, als er wohl früher ſich vorgeſtellt 

Hatte. Zugleich liebte er feine Mutter wahrhaft; er wußte, 

daß iyre Geſundheit ſchon ſeit Jahren ſchwach und leidend ge⸗ 

weſen, und beſorgte daher, nach dem erſchütternden Verlu⸗ 

fe, den fie fo eben erlitten, das Schlimmſte. Der Gedanke, 

fie zu verlieren, vielleicht ſogar, ohne fie noch einmal zu 

ſehen, beunruhigte ihn aufs Außerſte. Von der andern Sei⸗ 

te konnte er kaum Magen, feinen jetzigen Aufenthalt zu ver— 

laſſen, ohne zuvor feine Gläubiger befriedigt zu haben, de⸗ 

ren Forderungen in der letzten Zeit, durch feine unbedacht⸗ 

ſame Großmuth, ſehr bedeutend erhöht worden. Ein alter 

Freund ſeiner Altern, dem er ſeine peinliche Lage entdeckte, 

ſchaffte unvermuthet Rath und Hülfe. Er verbürgte ſich bei 
Alberts Gläubigern für deſſen ſichere Zurückkunft, und nun 

eilte der junge Mann feiner Heimath zu, mit Empfindun—⸗ 

gen, die von denjenigen ſehr verſchieden waren, mit welchen 

er fie vor fünf Jahren verlaffen hatte. « 

»Albert fand feine Mutter körperlich fo krank und hin: 

fällig, als er befürchtet, ward aber aufs Höchſte überraſcht 

und erſchüttert durch den noch troſtloſeren Zuſtand, worin er 

den Geiſt und das Gemüth dieſer theuern Perſon erblickte. 

f N 2 
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Die vollfondigfte Geiſteszerrüttung hatte ſich der Unglückli⸗ 

chen, gleich nach dem plötzlichen Tode ihres Gatten, bemäch⸗ 

tigt. Zwar erkannte ſie ihren Sohn, und eine Aufwallung 

der innigſten Freude ſchien ihr für einige Augenblicke das 

volle Bewußtſeyn ihrer ſelbſt zu geben: aber dieſer Moment 

zärtlicher Verzückung war das letzte Aufflackern ihres geiſti— 

gen Lebenslichtes; denn bald verſank ſie wieder in ein düſte— 

res Sinnen und Hinſtarren, deſſen ſchauerliches Dunkel nur 

von Zeit zu Zeit durch das Wetterleuchten des Wahnwitzes 

erhellt wurde. Eine fixe Idee ſchien mit furchtbarer Klarheit 

vor ihrer geſtörten, ganz in Nacht verhüllten Seele zu ſte— 
hen; fie glaubte eine Stimme von jenſeits zu hö⸗ 

ren, und horchte auf ſie mit gewaltſamer Anſtrengung, 

als wollte ſie den Sinn tiefer Orakelſprüche ergründen. Aber 

es waren Worte ohne Inhalt, die ſie hörte, und die Stim— 

me tönte gleich hohlem Erz: — da ſchauderte dann die Un— 

glückliche in ſich ſelbſt zuſammen und ſagte unmuthig, aber 

kalt: »es tft Nichts, und Alles iſt aus und ge 

weſen « 

»Was Albert je in den bodenloſen Tiefen der ſpitzfin⸗ 

digſten Metaphyſik ergrübelt zu haben glaubte, reichte nicht 

von fern an die ſchreckliche Klarheit, welche dieſe wahnwitzi⸗ 

gen Worte für ihn hatten. Er floh entſetzt aus der Nähe ei— 

nes Weſens, das ihn ſonſt mit den ſtärkſten Banden der Lie— 

be und des Vertrauens an ſich gezogen. Mit Ungeduld er: 

wartete er den Arzt ſeiner Mutter, um einigen Aufſchluß 

über dieſe furchtbare Erſcheinung zu erhalten. Der Arzt ers 

klärte die Gemüthsſtörung als die natürliche Folge des hefti— 

gen Schreckens, in einem durch Krankheit aufs Nußerſte ge⸗ 
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ſchwächten Körper. Den Urſprung und die Geſtaltung der 

fixen Idee ſchrieb er dem Umſtande zu, daß Alberts Mutter, 

die ihren ſterbenden Gatten nicht einen Augenblick habe ver⸗ 

laſſen wollen, Zeuge der eben fo beängſtigenden als vergeb— 

lichen Anſtrengung geweſen, welche dieſer ein paar Stunden 

hindurch angewendet, um ſich mit gelähmter Zunge noch ver— 

ſtändlich zu machen. Auch von der Leiche habe ſie ſich nicht 

entfernen wollen, und eben da ſcheine die mahnfinnige Vor— 

ſtellung in ihr entſtanden zu ſeyn. Mit ängſtlicher Aufmerk- 

ſamkeit habe ſie ihre Blicke an die geſchloſſenen Lippen des 

Todten geheftet, als wollte ſie ihnen jetzt noch abhorchen, 

was er nicht mehr hatte ausſprechen können. Der Arzt glaub— 

te übrigens Alberten, bei den hoffnungsloſen Umſtänden ſei— 

ner Mutter, mit der Verſicherung tröſten zu müſſen, daß 

ihre Leiden in wenigen Tagen geendigt ſeyn würden. « 

»Albert ſuchte ſich nun der qualvollen Vorſtellungen, 

welche der erſte Anblick feiner ſinnberaubten Mutter in ihm 

erweckt hatte, fo weit als möglich zu entſchlagen, und nach⸗ 

dem er zu ihrer Pflege alles Thunliche angeordnet, ſäumte er 

nicht, ſich in die Kenntniß der übrigen Lage des Hauſes zu 

ſetzen. Er fand die Vermuthungen beſtätigt, die er von dem 

ungünſtigen Vermögensſtande ſeiner Altern gefaßt hatte. Meh— 

rere Verluſte in übelgerathenen Unternehmungen, dabei die 

nicht unbeträchtlichen Summen, welche Albert ſelbſt ſeinem 

Vater gekoſtet, hatten deſſen frühere Wohlhabenheit zerſtört, 

und nach Abzug deſſen, was Vater und Sohn ſchuldig wa— 

ren, blieb als Alberts künftige Erbſchaft ſehr wenig übrig. 

Alberts Vormund, ein Nachbar und Gewerbsgenoſſe ſeines 

verſtorbenen Vaters, machte dem Sohne den Vorſchlag, das 
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väterliche Geſchäft um eine gewiſſe Summe zu übernehmen, 

zu welchem Behuf er Alberts Mündigkeitserklärung bei dem 

Stadtrathe zu bewirken auf ſich nahm. Nichts konnte dem 

jungen Manne, in der Lage und Stimmung, worin er ſich 

befand, erwünſchter ſeyn, als dieſer Antrag. Er wartete 

bloß den Tod feiner Mutter ab, der, wie der Arzt voraus- 

geſagt, in Kurzem erfolgte, um das Geſchäft mit dem Nach— 

bar abzuſchließen; ordnete dann die älterliche Verlaſſenſchaft, 
tilgte ſeines Vaters Schulden und nahm den Reſt ſeiner klei⸗ 

nen Erbſchaft in Beſitz, um feine Heimath für immer zu 

verlaſſen.« 

»Albert ſah ſich nun in der weiten Welt allein, frei 

und Herr feines Schickſals. Alle die Bande, welche ihn bis- 

her, ſchwach genug, an das häusliche und bürgerliche Leben 

geknüpft hatten, waren aufgelöſt. Ein Gefühl, zwiſchen tie⸗ 

fer Schwermuth und unbegrenztem Freiheitstrieb getheilt „ 

beengte und erweiterte feine Bruſt. Er gedachte ſeines Va— 

ters, den ein unzeitiger Tod, mitten unter den Sorgen und 

vereitelten Entwürfen einer redlichen, aber übel belohnten 

Arbeitſamkeit dahingerafft; er gedachte feiner Mutter, wel— 

che ein Leben voller Hingebung und frommen Glaubens in 

der Angſt ſinnverwirrter Verzweiflung geendigt; er gedachte 

feines eigenen werth- und zweckloſen Daſeyns: — und der 

düſtere Gedanke ſtieg zum erſten Mal in ihm auf, daß es in 

ſeiner Macht ſtehe, ein Leben wegzuwerfen, deſſen Laſt und 

Beſchwerden durch den Preis nicht vergolten würden, wel— 
chen es dafür zu bieten vermag. Er fühlte in der Mißſtim⸗ 

mung, worin er ſich befand, eine Art Erhebung in der ſchau— 

erltchen Vorſtellung, daß es von dem freien Willen des 
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Menſchen abhänge, über das Räthſel des Lebens eine ent: 

ſcheidende Frage an das Schickſal zu ſtellen, und mit kalter 

Faſſung an die dunkle Pforte zu pochen, welche die Geheim— 

niſſe der Zukunft verſchließt.« 

»Mit ſolchen Gedanken und Empfindungen verfolgte Al— 

bert feinen Weg nach der Hauptſtadt der Provinz, in welche 

er zurückeilte, um die Bürgſchaft ſeines alten Freundes und 

ſeine eigene Ehre einzuköſen. Auch erwartete er da Briefe 

oder Botſchaft von ſeinen Univerſitätsfreunden zu finden, de— 
ren wahrſcheinliche Großthaten und Schickſale jetzt allein noch 

einige Theilnahme und Lebensluſt in ihm erregten. Ungefähr 

auf der Halbfcheid feines Weges begegneten ihm die Nach— 

richt von der verlorenen Schlacht bei Jena, und Gerüchte 

über die nächſten Folgen dieſer unfefigen Niederlage, wo durch 

das Geſchick des Feldzuges, und vielleicht von Deutſchland, 

bereits entſchieden ſchien. Ein abſpannendes Gefühl der wi— 
drigſten Art überſchlich Alberts Seele; es lag noch mehr von 

der Bitterkeit der Vereitlung einer thöricht genährten Hoff— 

nung darin, als von der herben Empfindung des Schmerzes 

über einen wirklich erlittenen großen Verluſt. — »Das iſt der 

Ausgang würdiger Unternehmungen, « ſagte er zu ſich ſelbſt: 

vund mit ſolchem Erfolge krönt das Geſchick das eitle Beſtre— 

ben nach dem Edlen und Großen! — Fahre hin, thörichter 

Wahn von einem neuen Reiche der Tugend und Freiheit! 

Nichts gedeiht auf der Erde, als der Bund der Gewalt und 

des Schlechten. « 

»In der Hauptſtadt der Provinz angekommen, ſäumte 

Albert nicht, ſeine Geldverhältniſſe in Ordnung zu bringen. 

Was, nach Ausgleichung ſeiner Verbindlichkeiten, ihm zur 
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Verfügung blieb, reichte gerade hin, ſein Vorhaben, den 

Feldzug als Volontär mitzumachen, ins Werk zu ſetzen. Zwar 
waren ſeine Hoffnungen, und auch ſein Enthuſiasmus für 

die Sache, tief herabgeſtimmt; aber er hatte es ſich und ſei— 

nen jungen Freunden verſprochen, und in jedem Falle war 

es der natürlichſte und ehrenvollſte Weg, aus einem Leben 

zu ſcheiden, das er nie geliebt hatte und nun zu haſſen an— 

fing. Er meldete ſich daher ohne Zeitserluſt bei der Behörde, 

um die Erlaubniß zu erhalten, aus dem Lande zu gehen und 

in fremde Kriegsdienſte zu treten. Zu ſeinem Erſtaunen und 

ſeinem großen Verdruſſe wurde ihm dieſe Erlaubniß verwei— 

gert. Die Gründe, welche man dafür anführte, ſchienen ihm 

höchſt willkührlich und unſtatthaft; er nannte Tyrannei, was 

man für bürgerliche Ordnung und für die einfachſte Pflicht 

der äußeren Staatskunſt ausgab. « 

»In aufgeregter Stimmung, noch mehr der Verachtung 

als des Unwillens, über eine ſolche vermeinte Willkühr und 

engherzige Politik, verließ Albert den Staatsbeamten, mit 

dem er dieſe Angelegenheit zu verhandeln gehabt hatte. Da 

ihm die einzige Laufbahn des thätigen Lebens verſchloſſen 

war, an welcher er noch einiges Intereſſe genommen, kehrte 

er unmuthig zu feinen Büchern und in den Irrgarten der 

Speculation zurück, worin er bis jetzt wenigſtens noch die an— 

genehmſte Zerſtreuung gefunden. — Er las feine Lieb: 

lingsſchriftſteller wieder, aber er fand nicht mehr in ihnen, 

was fie ihm ſonſt geweſen waren. Plato dünkte ihm zu träu- 

meriſch, Sextus zu ſpitzfündig; im Spinoza zeigte ſich ein 

Schein der Wahrheit, aber das Ganze blieb räthſelhaft und 

dunkel; Bayle ſchien ihm zu witzelnd und ſchwatzhaft, Des— 
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cartes und Mallebranche völlig abgeſchmackt; von Hume fühlte 

man ſich angezogen, aber ſeine Philoſophie war doch nur auf 

ein geiſtreiches Spiel abgeſehen; von Kant verdroß es unſern 

Freund, daß er, über ſeine Kritik hinaus, noch etwas Poſi— 

tives habe aufſtellen wollen; Fichte und Schelling noch ein— 

mal zu leſen, fand er weder der Zeit noch der Mühe werth. 

Das Ende von dem Allen war, daß ihn die Speculation nicht 

weniger anekelte, als die Wirklichkeit, und daß er die Bü— 

cher von ſich warf, die ihm nicht einmal eine erträgliche Zer— 

ſtreuung zu verſchaffen vermochten. « 

»In dieſer Lage des Gemüths erhielt Albert einen Brief 

von einem der jungen Männer, welche den Befreiungszug 

mitgemacht hatten. Es war gerade derjenige, der die Sache 

Anfangs mit dem größten Eifer und Aufſehen betrieben hatte. 

Der junge Mann meldete, daß zwei ſeiner Gefährten, — 

eben die, welche Albert ſtets am meiſten geliebt, — in einem 

unbedeutenden Scharmützel erſchoſſen worden wären; von 

ſich ſelbſt geſtand er, daß er des Kriegführens müde, und 
Willens ſey, ſich um ein kleines bürgerliches Amtchen zu be⸗ 

werben, wenn ihn Jemand dabei mit etwas Geld unterſtützen 

wollte. — Dieſer Brief entſchied über Alberts bisher noch 

ſchwankende Entſchließung. Voll der hochſinnigen Ironie, 

welche das Leben für Nichts achtet, ſetzte er ſich hin, dem zum 

Spießbürger gewordenen Ausreißer des Befreiungsheeres zu 

antworten. Er wünſchte ihm Glück, ſo großen Gefahren ent— 

gangen zu ſeyn, und alles Gedeihen bei ſeinem rühmlichen 

Vorhaben; als Andenken an einen alten Bekannten, den er 

ſchwerlich je wieder ſehen würde, erſuchte er ihn, die unbe— 

deutende Summe — ungefähr die Hälfte von Alberts Baar— 
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ſchaft — anzunehmen, welche er beifchließe, und die ihm (dem 

guten Freunde) zu ſeiner neuen Einrichtung vielleicht will⸗ 

kommen ſeyn würde. über den Reſt feines Geldes und ſei— 
ner übrigen kleinen Habe ſchrieb Albert dann eine kurze Ver⸗ 

fügung nieder, zu Gunſten eines luſtigen Geſellen, mit dem 

er einigemal gelacht und getrunken hatte. Sterauf erhob er 

ſich mit ungewöhnlicher Heiterkeit, und indem er ſich in Se: 

danken an feine im Felde gebfiebenen jungen Freunde mens 

dete, gelobte er ihnen und ſich ſelbſt, noch heute im Reiche 

der Geiſter, oder wenigſtens in dem Schooß der alten Mut⸗ 

ter Erde, mit ihnen vereinigt zu ſeyn. Er nahm ſeine Pi— 

ſtolen, — ein Angedenken von einem der Abgeſchiedenen, 

der ſie, gegen ein Paar andere von Albert, mit dieſem ver— 

tauſcht hatte, — aus dem Schranke, worin ſie, von der 

Reiſe noch geladen, verſchloſſen waren; unterſuchte, ob Alles 

daran in gehörigem Stande ſey, und ſteckte ſie zu ſich; ſah 

dann nach der Uhr, deren Zeiger auf halb Achte wies, und 

mit Rabelais's Worten: »Allons éprouver ce grand peut-étre !« 

ſchritt er zur Thür hinaus, um nach einem kleinen Gehölze 

vor dem Stadtthore zu gehen, wo er mit feinen verſtorbenen 

Freunden noch am Abend vor ihrer Abreiſe geweſen, und wo 

er jetzt ſeinen Vorſatz auszuführen entſchloſſen war. 

»Es fing an dunkel zu werden, als er durch die Stra— 

ßen ging. An der Ecke eines Seitengäßchens ſprach ihn ein 

junges Mädchen mit ſchüchternen, kaum vernehmlichen Wor— 

ten an. Unangenehm aus feinem Tiefſinn aufgeſtört, warf er 

nur einen flüchtigen Blick auf fie, und war im Begriff, ſei⸗ 

nen Weg fortzuſetzen; aber die Kleine kam ihm nach und flüs 

ſterte beinahe zitternd: »Darf ich fie begleiten, mein Herr 2« — 
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Unwillig darüber, daß ſich das leichtfertige Geſchöpf ihm auf— 
dränge, gebot ihr Albert in einem ſtrengen Tone, ihn ſo— 

gleich zu verlaffen. Da brach das Mädchen in ein lautes Wei— 

nen aus, und fagte, ſich von ihm abwendend: »O Gott! es 

iſt ſchrecklich!« — Albert, durch dieſes ſeltſame Benehmen 

aufmerkſamer gemacht, blieb ſtehen und beobachtete das Mäd— 

chen noch einige Augenblicke. Ste war dürftig aber reinlich ge⸗ 

kleidet, von ſchlanker, zierlicher Geſtalt, und ſchien kaum ſechs— 

zehn Jahre alt zu ſeyn. — Albert rief ihr zu, und da ſie ſich 

wieder gegen ihn gekehrt, trat er ihr näher und reichte ihr 

ein Silberſtück. Sie dankte ſchweigend, aber ihre Thränen 

floſſen ſtärker. — »Wer find Sie?« fragte nun Albert, »und 

was haben Sie vor ?« — Die Stimme der Kleinen brach uns 

ter gewaltſam unterdrücktem Schluchzen; fie konnte lange 

kein Wort vorbringen. — »Ich bin eine Unglückliche, « fing 

fie endlich ſtotternd an: » welche die Hartherzigkeit der Mens 

ſchen nöthigt, zur Rettung eines in Krankheit und Elend 

verſchmachtenden Vaters, ſich ſelbſt dem Verderben zu wei— 
hen. « — »Wie ?« rief Albert ſtutzend. — »Ich habe immer 

mit Abſcheu vermieden,« fuhr das Mädchen mit mehr Faſ— 

fung und mit einiger Würde fort: »wozu heute die äußerſte 

Verzweiflung mich führte.« — »Woher dieſe Verzweiflung ?« 

fragte Albert. — »Mein armer Vater vergeht hülflos unter 

den furchtbarſten Gichtſchmerzen, von denen gelähmt er ſeit 

acht Wochen darnieder liegt,« erwiederte das Mädchen: »und 

unfere Hausleute haben gedroht, ihn morgen auf die Straße 

zu werfen. Wir haben weder Geld noch Geldeswerth, kaum 

die nöthigſten Kleidungsſtücke; ſeit acht Tagen iſt mein Vater 

ohne Arzenei, heut' und geſtern hat er nichts Warmes genoſ— 

* 
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fen. Ich habe Handarbeit gemacht und Feine Käufer gefunden; 

ich habe für meinen Vater — gebettelt; — man drohte mir, 

mich einſperren zu laſſen. Mehrere Männer, die ich verſchämt 

um eine Gabe anflehte, boten mir viel Geld, wenn ich mit 

ihnen gehen wollte, und mißhandelten mich, wenn ich ihre 

rohen Liebkoſungen abwies. — Die Noth dieſer letzten Tage, 

die heutige Drohung des Wirthes, die gewiß erfüllt wird, 

wenn wir ihn nicht bezahlen können, haben mir alle Beſin— 

nung geraubt. In der Angſt der Verzweiflung ging ich auf 

die Straße und — traf zuerſt auf Sie, mein Herr.« — „Habt 

Ihr gar keinen Freund oder Bekannten in der Stadt?« fragte 

Albert weiter. — »Ach Gott, mein Herr!« ſtotterte das 

Mädchen: »wir find fremd und landesflüchtig.« — »Führe mich 

zu deinem Vater, Mädchen!« ſagte Albert: „ich will mich 

überzeugen, ob du die Wahrheit ſprachſt.« — Die Kleine trock— 

nete ſchnell ihre Thränen, und erwiederte freudig: »Folgen 

Sie mir, mein guter Herr, und Gott ſegne Sie, wenn Sie 

dem ärmſten und beſten der Väter einigen Troſt bringen!« 

»Albert ging düſter und ſchweigend neben dem Mädchen, 

das ihn in ein ſchmales, ſchlecht ausſehendes Haus führte, drei 

Treppen hoch, wie das Mädchen entſchuldigend ſagte, in die 

Dachſtube. Es war ſchon finſter auf der Treppe; das Mädchen 

mußte vorausgehen und Alberten bei der Hand faſſen, um 

ihm den Weg zu zeigen. Er fühlte die kleine warme Hand in 

der ſeinigen pulſiren; in dem Augenblicke ſtieß ſein Arm an 

die Piſtole, die er in der Bruſttaſche ſeines Überrockes trug. 

Ein Schauder überlief ihn; die That, welche zu vollbringen er 

ausgegangen war, ſtand mit einemmale in ihrer ganzen Gräß— 

lichkeit vor ihm. Die gedankenloſe Zerſtreuung, womit er dem 
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Mädchen gefolgt, war plötzlich verſchwunden. — Sie traten 
in die Stube, worein durch das Fenſter noch ein ſchwaches 

Dämmerlicht fiel. — »Biſt du es, Luiſe?« rief eine matte 

Stimme aus der Ecke des Stübchens. — »Ja, mein Vater! « 
antwortete das Mädchen: »und ich bringe einen Herrn, der 

unſern Jammer kennen lernen will.« — »Ach, mein Kind !« 
ſeufzte der Vater: »ich habe dich mit großer Unruhe erwar- 

tet. Der Hauswirth kam nach deinem Weggehen herauf, um 

mir ſehr harte Dinge zu ſagen, und mir noch einmal anzu— 

kündigen, daß wir morgen früh die Stube räumen müßten.« — 

»Der Himmel wird uns nicht ganz verlaſſen, mein guter Va— 

ter!« erwiederte Luiſe beruhigend. »Verziehen Sie einen Au— 

genblick, mein Herr!« fagte fie dann zu Albert, ihm einen Stuhl 

rückend; »ich will nur unſere kleine Nachtlampe anzünden.« 

»Albert hörte die Geſtalt in dem Winkel des Kämmer— 

chens leiſe ächzen. Er trat näher, und richtete einige trö— 

ſtende Worte an den Kranken. — »Sind Sie ein Arzt, mein 

Herr? « fragte dieſer mit ſchwacher Stimme. — Albert hatte 

nicht den Muth, es zu bejahen noch zu verneinen. Er hoffe, 

ſagte er: dem Leidenden einige Milderung zu verſchaffen. — 

Luiſe trat jetzt mit der Lampe herein. Der Kranke lag, 

ſchmerzhaft zuſammengekrümmt, auf einem ſchlechten, doch 

nicht unreinlichen Bette, nur dürftig mit einem alten Man— 

tel zugedeckt. Ein Waſſerkrug und eine halbzerbrochene Thee— 

ſchale ſtanden auf einem hölzernen Stuhl neben dem Bette. 
Das blaſſe, abgemagerte Geſicht trug die Spuren langer 

körperlicher Leiden, und eines vielleicht noch längeren tiefen 

Seelenkummers; dennoch lag etwas Edles und zugleich un— 

gemein Gutmüthiges in den von Schmerz und Betrübniß 
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-gefurchten Zügen. Der Leidende hatte feine hülfeſuchenden 

Blicke mit dem Ausdruck demüthigen Vertrauens zu Albert 

gewendet, der ſchweigend, mit ſichtlich wachſender Theilnah— 

me auf ihn niederſah. Mehrere Fragen, welche Albert über 

die Symptome und den Verlauf feiner Krankheit an ihn rich- 
tete, beſtärkten Luiſens Vater in der Meinung, daß es ein 

Arzt ſey, den ſeine Tochter mitgebracht hatte. Er klagte, daß 

die Härte des Hauseigenthümers ihm ſeine Verwendung und 

ſelbſt das nöthige Armuthszeugniß verweigert habe, um in 

das Hofpital aufgenommen zu werden. Sein übel, ſagte er 

dann, ſey durch den Mangel an ärztlicher Hülfe, durch die 

unangemeſſene Nahrung, und durch das Übermaß von Sor— 

gen und Kummer, welche fein und feiner Tochter verlaſſener 

Zuſtand ihm verurſachte, in den letzten vier oder fünf Wo— 

chen äußerſt verſchlimmert worden. Der erſte heftige Anfall 

der Gichtſchmerzen, woran er übrigens ſchon ſeit Jahren ge— 

litten, habe ihn auf der Reiſe ergriffen, und ſey, durch eine 

zweitägige Fahrt in einem offenen Wagen, bei kaltem, naſſen 

Wetter, in die gefährlichſte Ausartung übergegangen, welche 

mit einer beinahe allgemeinen Lähmung und Verrenkung der 

Glieder ſich endigte. In dieſem Zuftsnde ſey er vor zwei Mo: 

naten hier angekommen, entblößt von Allem, was zu ſeinem 

Unterhalt und zu feiner Heilung erforderlich Zeweſen wäre. 

Der zweimalige Beſuch des Bezirksarztes, gleich in den erſten 

Tagen ſeiner Ankunft, ſey der einzige Beiſtand, den er in 

dieſer traurigen Lage gefunden; ſeine arme Tochter habe, er 

wiſſe ſelbſt nicht durch welche Mittel, ſeither ihm und ſich 

ſelbſt kümmerlich das Leben gefriſtet, in den letzten Tagen 

aber habe ihre Unruhe, der Mangel des Unentbehrlichſten ſo⸗ 
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gar, und endlich die grauſame Drohung des Hauswirthes ihn 

befürchten laſſen, daß alle Hülfsmittel erſchöpft und fie Beide 

beſtimmt ſeyen, im ſchmählichſten Elend umzukommen. 

»Das verhüte Gott! « ſagte Albert, in feinem Innerſten 

ergriffen und erſchüttert: »denn es ift ein Gott, und er läßt 

feine Sonne ſcheinen über Gute und Böſe. — Geſchwind, 

gute Luiſe! Nehmen Sie dieſes Geld, und verſchaffen Sie 

Ihrem Vater alle Erleichterung, die ſein Zuſtand möglich 

macht. Für Medicin und andere ärztliche Hülfe werde ich 

ſelbſt forgen. Mit dem Hauswirth will ich morgen ſprechen; 

Sie ſollen nicht auf die Straße geworfen werden, armer Va— 

ter! noch Sie, gutes Kind! — Für jetzt gute Par Wir 

ſehen uns bald wieder. « 

„Verwunderung, Freude, Dankbarkeit, Gefühle der in— 

nigſten Andacht und des beſeligendſten Glaubens an Gottes 

waltende Vorſicht überrafchten und überwältigten zugleich das 

Herz des Vaters und der Tochter. Luiſe ſank auf ihre Kniee, 

die gefalteten Hände und die entzückten Blicke zum Himmel 

erhebend. Der Alte vergaß einen Augenblick ſeine Schmerzen 

und die Unvermögenheit ſeiner gelähmten Glieder; er ſuchte 

im Bette ſich aufzurichten, und, vom Schmerz daran verhin- 

dert, rief er gleichwohl freudetrunken: »D, bleiben Sie, mein 

Herr! daß wir Gottes Gnade in Gegenwart ſeines Boten 

dankend verehren! « 

»Nein, nein!« erwiederte Albert haſtig: »Ihm dankt, 

nicht mir; — und nun nichts mehr für heute! « 

»Und Sie könnten uns verlaffen ‚« ſagte der Alte, »fogar be— 

vor Sie wiſſen, wen Sie gerettet, und ob er auch Ihrer 
Großmuth werth iſt?« 0 
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»Wer Du auch ſeyſt, Mann, und was Du auch, oder — 
was ſelbſt fie, dieſes Bild der Unſchuld, verbrochen haben 

möge, — der Augenblick, der uns zuſammenführte, um Euch 

durch mich, und mich durch Euch zu retten, — dieſer Augen- 

blick verſöhnt und entſündigt Alles. Ich bin nicht beſſer, als 

Ihr, und wäret Ihr von den Schlimmſten; o Gott, gewiß 
nicht! — Gute Nacht noch einmal! « 

»Albert ſtürzte fort; nur mit Mühe konnte ihm Luiſe 
über die gefährliche Treppe mit der Lampe folgen. Schnell 

verließ er das Haus und eilte zuerſt zu einem Arzte, den er 

kannte, um ihn zu bitten, den armen Gichtkranken unver— 

züglich zu beſuchen und mit Allem verſehen zu laſſen, was zu 

deſſen Heilung zuträglich ſeyn könnte; dann ging er raſchen 

Schrittes nach Hauſe, vertilgte den thörichten Brief und die 

Teſtamentsverfügung, die er, im Wahnſinn gemüthlofer Phan— 

taſterei, geſchrieben, wie er nun mit Zerknirſchung und kla⸗ 

rem Bewußtſeyn erkannte, öffnete den Schrank wieder, aus 

dem er die geladenen Piſtolen genommen, legte ſie, nicht ohne 

Schauder, aber mit entſchloſſener Faſſung, hinein, um fie, 

ſo wie ſie waren, zu verſchließen; gleichſam als wollte er, in 

dem bereiteten Werkzeug des Selbſtmordes, einen furchtbaren 

Zeugen gegen ſich ſelbſt und ſein Gewiſſen aufſtellen, wenn 

er je verſucht ſeyn ſollte, die grauenvolle Unthat, wozu grüb— 

leriſcher Hochmuth und Mangel aller ſittlichen Grundſätze ihn 

angetrieben, vor ſich ſelbſt ya oder entſchuldigen zu 

wollen. 

»Sein ganzes bisheriges Leben, Denken und Wollen lag, 

wie ein entſiegeltes Buch, deſſen Inhalt voll Aberwitz und 

ſträflicher Thorheit ihm plötzlich verſtändlich geworden, vor 
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Alberts enttäuſchtem Seelenauge. Er erkannte und fühlte 
auf's Schmerzlichſte feine tiefe Verblendung und feinen gan- 

zen Unwerth. Es ward ihm klar, daß kindiſche Eitelkeit 

die Quelle feines Irrthums, Nichtacht ung der Pflicht 

die Grundurſache ſeines thörichten Handelns geweſen. Weil 

er überſah und vernachläſſigte, was dem pflichtergebenen Ge- 

müth das Nächſte und Heiligſte iſt, ſchweifte ſein irrer Geiſt, 

ohne Ziel und Richtung, in dem Grenzen- und Bodenloſen 

umher, und fein unlauterer Wille weit hinaus über die Schranz 

ken des Erlaubten und Rechten. — Was war er im Begriffe 

zu thun? Was wäre, in dieſem Augenblicke ſchon, aus ihm 

geworden, wenn ihn nicht ein Wunder der Gnade von dem 

Abgrunde zurückgezogen hätte, worein er ſich ſelbſt zu ſtürzen 

in frevelhaftem übermuthe bereit war? — Zwei Seelen zugleich 

zu retten, verſchmähte es die ewige Güte nicht, dieß Wunder 

zu wirken; denn als ein ſolches erſchien ihm ſein Zuſammen— 

treffen mit Luiſen in einem Momente, wo ſie ſowohl als er, 

wenn auch mit ungleicher Abſicht, auf dem Puncte ſtand, den 

furchtbar entſcheidenden Schritt zu thun, welchen man nie 

mehr zurückmacht. « 

„Albert beugte fein Haupt in Demuth, und das Herz im Bu— 

ſen brach ihm, und ein Strom lang' entbehrter Thränen floß 

über ſeine Wangen herab, auf die mit Inbrunſt gefalteten 

Hände. Er betete ſtill zu dem lebendigen Gott, an den er 

nie fo feſt und fo innig geglaubt hatte. Mit ruhiger überle⸗ 

gung faßte er den Vorſatz, kindlich und treu der väterlichen 

Mahnung zu folgen, welche ihn abhielt, das Leben hin⸗ 

wegzuwerfen, damit er ihm erſt einen Werth 

gäbe. — Der Entwurf, wie er dieſen Vorſatz ausführen 
— 

D 
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wollte, war fo einfach als die Abſicht, die er dabei vor Au⸗ 

gen hatte, und ſchon am folgenden Tage fing er an, darnach 

zu handeln. « 1 x — 

»Er machte den überſchlag, daß, bei einer ſparſamen 

Lebensweiſe, die Hälfte feiner kleinen Erbſchaft hinreichen 

würde, feinen Unterhalt, bis zur Beendigung feiner medici— 

niſchen Studien, und die Koſten der Promovirung zu beſtrei— 

ten; denn ausübender Arzt wollte er nun in jedem Fall wer— 

den. Die andere Hälfte war für Luiſen und ihren Vater be- 

ſtimmt. — Mit dem größten Eifer fing er an, den practi— 

ſchen Theil der Arzneikunſt zu betreiben, den er bisher ver— 

nachläſſigt hatte. Täglich beſuchte er die Clinik, und zeichnete 

ſich bald unter ſeinen Mitſchülern aus. Mehrere Profeſſoren 

und angeſehene Facultätsglieder, die ſeine guten Anlagen 

ſchon früher bemerkt und geſchätzt hatten, freuten ſich, ihn 

jetzt auf dem Wege zu ſehen, ein nützliches Mitglied der Ge— 

ſellſchaft zu werden. Er fand Unterſtützung bei der Ausfüh— 

rung feines Vorhabens, und ehe noch ein Jahr verging, er— 

langte er die Doctorswürde.« 

»Für Luiſen und deren Vater hatte er eine kleine Woh— 

nung gemiethet, wo der Kranke von ſeiner Tochter gepflegt 

werden, und ſie ſelbſt ſich den Handarbeiten widmen konnte, 

in welchen Albert ſie am meiſten geſchickt fand. Sie ward, 

durch ſeine Vermittlung, Gehülfin einer Putzmacherin, und 

erwarb ſich nach und nach ſo viel, um die Koſten ihrer klei— 
nen Haushaltung allein zu tragen. Ihr Vater — er mag 

Müller heißen, — genas zwar nie mehr vollkommen, doch 

war er größtentheils ſchmerzlos und erhielt den Gebrauch ſei— 

ner Hände wieder, welcher ihm erlaubte, ſich mit Abſchrei⸗ 
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ben und mit Unterrichtgeben in der kaufmänniſchen Rechnung 

und Buchhaltung zu beſchäftigen, worin er Meiſter war. Al: 

bert erfuhr, ohne darnach zu forſchen, Müllers frühere Ge— 

ſchichte. Er war für den Lehrſtand gebildet, "fand längere 

Zeit einer theoretiſchen Anſtalt für die kaufmänniſchen Wiſ— 

ſenſchaften mit Ehre vor, kam aber ſpäter auf den unglück— 

lichen Gedanken, praktiſch und auf eigene Rechnung ausfüh— 

ren zu wollen, was er nur aus Büchern kannte. Müller 

ließ ſich in Unternehmungen ein, die ſeine Kräfte weit über— 

ſtiegen. Mangel an Vorſicht und eine an Schwäche grenzen = 

de Gutmüthigkeit zogen ihm bedeutende Verluſte zu; die 

Verbürgung einer großen Summe für einen, liſtigen Schwind⸗ 

ler, der fein Vertrauen erſchlichen hatte, ſtürzte ihn gänz— 

lich. Nach acht Jahren unermüdeter, aber übel angewende— 

ten Thätigkeit, mußte er die Flucht ergreifen, um der Rache 
erbitterter Gläubiger zu entgehen. Sein Gewiſſen und ſeine 

Hände blieben unbefleckt; er überließ, was er beſaß, ſeinen 

Gläubigern, und kaum mit fo viel Geld verſehen, als no— 

thig war, die Grenze zu erreichen, wurde er von der Krank— 

heit überfallen, welche zur Zeit, als Albert ihn kennen lern— 

te, ſein und ſeiner Tochter Unglück vollendete. « 

»Mit der Noth und dem Jammer jener Zeit verglichen, 

war Müllers und Luiſens jetzige Lage beinahe glücklich zu 

nennen. Für Luiſen beſonders ward ihre zweckmäßige, mit 

dem beſten Erfolg belohnte Beſchäftigung eine reiche Quelle 

der Zufriedenheit. Sie konnte nun hoffen, ſich ſelbſt und ih⸗ 

ren guten Vater ohne fremde Unterſtützung zu ernähren und 

eine anſtändige Unabhängigkeit zu behaupten. Ihr Verhält— 

niß zu Albert, der fortfuhr, ſie und ihren Vater auf einem 

N S 2 
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freundſchaftlichen Fuße zu beſuchen, erhielt dadurch eine freie⸗ 

re, ihrem beiderſeitigen Geſchlechte und Alter mehr ange— 

meſſene Geſtalt. Alberts Betragen gegen fie blieb ſich gleich; 

ernſt und theilnehmend, ohne eine Spur febhafterer Empfin⸗ 

dungen zu verrathen. In Luiſens Herzen ſchien dagegen ein 

zärtlicheres Gefühl erwacht zu ſeyn, deſſen ſie ſich mit Un⸗ 

ruhe und Beſchämung bewußt zu werden anfing. Sie ward 

zuſehends ſtiller und zurückhaltender gegen ihren jungen Freund, 

vermied alle Geſpräche über ihre perſönlichen Verhältniſſe und 

Ausſichten, und ſchien beſonders durch jede, auch noch ſo 

unbefangene Erinnerung an ihr erſtes Zuſammentreffen mit 

ihm, aufs Unangenehmſte berührt und verletzt zu werden. 

Der Gedanke war in ihr entſtanden, und zur überzeugung 

geworden, daß ihr unbeſonnenes Betragen bei jener verhäng— 

nißvollen erſten Begegnung, eine undurchdringliche Scheide— 

wand zwiſchen ſie und den Mann geſtellt habe, dem ſie nach 

und nach ihre innigſte Neigung zugewendet, während ſie 

ſelbſt feiner Achtung auf immer verluſtig geworden. « 

»Die glückliche Kur eines reichen Edelmannes, welche 

Alberten damals gelang, verſchaffte ihm den unerwarteten 

Antrag, als zweiter Phyſicus in eine kleine Stadt zu gehen, 
in deren Nähe jener Edelmann begütert war. Albert hielt es 

ſeinem Vortheile gemäß, den Vorſchlag anzunehmen, und 

da er die Stelle ſogleich antreten ſollte, ſäumte er nicht, 

alle Anſtalten zu ſeiner überſiedelung zu treffen. In Müllers 

Hauſe, in welches die Nachricht von Alberts nahe bevorſtehen— 

der Abreiſe gekommen war, bevor er ſelbſt gegen feine Freun— 

de etwas davon erwähnt hatte, machte ſie, wie man denken 

kann, einen ſtarken, mehr betrübenden als erfreulichen Ein⸗ 



277 

druck. Der alte Müller empfing feinen Wohlthäter, als er 
das nächſte Mal wieder kam, mit unverſtellter Bekümmerniß 

und in großer Gemüthsbewegung; er wünſchte ihm Glück zu 

ſeiner Beförderung, drückte aber zugleich ſein innigſtes Be— 

dauern aus, daß er einen Mann, dem er und feine Torch 

ter ihre Erhaltung und ihre ganze beſſere Exiſtenz verdank— 

ten, vielleicht für immer müſſe ſcheiden ſehen, bevor ſie noch 

das Geringſte hätten thun können, ihm ihre unbegrenzte 

Dankbarkeit zu beweiſen. Albert erwiederte: ſie wären ihm 

keinen Dank ſchuldig, zu dem er ſich nicht auf gleiche Weiſe 
ihnen verpflichtet fühlte. Die unbefangene Heiterkeit, womit 

Albert eingetreten war und auch dieſe Worte vorbrachte, 

ſchienen den Alten mehr zu kränken als zu beruhigen. Mit 

einem unterdrückten Seufzer ſah er auf feine Schreiberei nie- 

der, und ergriff die Feder, um fein Tagwerk fortzuſetzen. « 

»Eine allgemeine Stille herrſchte einige Minuten lang in 

dem Zimmer. — Luiſe ſaß bleich, mit niedergeſchlagenen 

Augen, bei ihrer Arbeit. Albert näherte ſich ihr, nachdem 
er ſie eine Weile von ferne betrachtet; ſie ſchien zu zittern, 

und einige große Thränen fielen auf das Tuch, woran ſie 

ſtickte. — »Iſt Ihnen denn « — fing Albert an, »Ihr hieſi— 

ges Geſchäft ſo lieb und wichtig geworden, gute Luiſe, daß 
Sie es einem Freunde abſchlagen wollten, ihm mit Ihrem 

Vater an einen andern Ort zu folgen, wo Sie ſich wahr— 

ſcheinlich eben ſo gut, vielleicht beſſer als hier befinden könn— 

ten ?« — Ein dunkel glühendes Noth ſtieg plötzlich in Luiſens 
bleiche Wangen auf; ſie warf einen ſeelenvollen, ſchnell und 

ſcheu wieder zur Erde ſinkenden Blick auf Albert, und ſagte 

mit beklommener Stimme: ſie zweifle, ob ſie in einer klei⸗ 



278 

nen Stadt hinlängliche Beſchäftigung!'für die Art Geſchicklich⸗ 

keit, welche fie beſäße, finden würde. — »Ohnehin wür— 

den Sie — fuhr Albert nach einer Pauſe fort: » diefer 

Beſchäftigung dort weniger Zeit widmen können als hier; 

der vermehrte Haushalt einer größeren Familie würde zum 

Theil dieſe Zeit in Anſpruch nehmen.« — Ein zweiter, hell 

aufſtrahlender Blick, welchen Luiſe auf Albert warf, begeg— 

nete ſeinem, mit Liebe und ſtillem Vertrauen ihr zugewen⸗ 

deten Auge. — »Ach Gott! iſt es denn möglich 2 «& ſtam⸗ 

melte ſie in unausſprechlich ſüßer Verwirrung. — »Konnten 

Sie je daran zweifeln, meine Luiſe?« ſagte Albert, die 

Hand der Geliebten ergreifend: »Der Wille der Vorſehung 

hat uns vermählt, als Sie in jener glückſelig- unglücklichen 

Stunde, eine Frage an mich thaten, die ich Ihnen nur als 

Ihr liebender treuer Gatte beantworten kann. « — Halb zog 

er fie, halb warf ſie ſich ihm mit ſprachloſem Entzücken in 

die Arme; — und der Himmel — zugleich mit Luiſens altem 

Vater, der, außer ſich vor Erſtaunen und Freude, von ſei— 

nem Stuhle herbei gehinkt kam, ſich dem liebenden Paare 

zu nähern, — ſegnete den Bund, welchen das fonderbarfte 

Zuſammentreffen bedenklicher, ja ſchrecklicher Umftande und 

Vorſätze veranlaßt,, aber Vernunft und Tugend, unter. Got- 

tes Beiſtand, geſchloſſen hatten. « 

Hier endigte Doctor P. feine Geſchichte und ſtand auf, 

um nach feinen Wagen zu rufen, der ihn, ſchon etwas 

ſpät, wie er bemerkte, in die Stadt zurückbringen ſollte. 

Die Geſellſchaft hatte ihm, ohne ihn durch ein Wort zu un⸗ 

terbrechen, zugehört. Jetzt ſagte Norberg: »Wenn Sie Ih— 

ren Freund fehen. ſollten, lieber Doctor, fo verſichern Sie. 
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ihn meiner aufrichtigſten Achtung, und nehmen Sie mein 

Wort darauf, daß weder ich noch meine Frau, noch dieſe 

unſere Freunde, uns je erlauben werden, nach ſeinem wah- 

5 ren Namen zu fragen, oder unſere Vermuthungen darüber 

. Jemand mitzutheilen.« 

f »Ich danke Ihnen für dieſes Verſprechen, und nehme es 

gan, « erwiederte Doctor P.; hierauf verließ er, uns Alle 

4 grüßend, die Geſellſchaft. 
3 
. 

ö 5 

Palmer war am folgenden Tage ſchon frühzeitig in dem 

Landhauſe des Herren von Norberg angekommen, um etwas 

über Jeannettens Befinden zu erfahren, und wenn ſie etwa 

nach ihm verlangen ſollte, ſie ſeinen Rath und Troſt nich 

entbehren zu laſſen. Sie war zu ihrer gewöhnlichen Stunde 

aufgeſtan den, und benahm ſich ganz ſtill und ruhig. Als fie 

hörte, daß Herr Palmer bereits im Haufe ſey und ſich nach 

ihr erkundigt habe, bat fie, ihm zu fagen, wie ſehnlich fie 

wünſche, ſich in einer wichtigen Angelegenheit mit ihm zu 

berathen. Unſer Freund ſäumte nicht, ſich zu ihr zu begeben. 

Er blieb ziemlich lange und allein bei ihr; denn Jeannette 

hatte die Wärterin erſucht, das Zimmer zu verlaſſen. 

Indeſſen kam auch Doctor P. an, und vernahm mit Ber: 

gnügen, was man ihm von Jeannettens Zuſtand und Beneh— 

men ſeit dem geſtrigen Abend, erzählte. Er fand nach allen 

Umſtänden, daß ſein Beiſtand als Arzt kaum mehr nöthig 

feyn werde, und freute ſich, ihr Gemüth unter der Obſorge 

eines Gewiſſensrathes, wie Herr Palmer, zu wiſſen. Dieſer 

erſchien endlich in dem Beſuchzimmer der Frau des Hauſes, 

N 
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wo wir feit einer Viertelſtunde verſammelt waren. Nach ei⸗ 

nem kurzen Bericht über Jeannettens körperliches Befinden 

und ihr Betragen im Allgemeinen, welches, ſeiner Meinung 

nach, zu den beſten Hoffnungen berechtigte, ſetzte er hinzu, 

daß ſie ein Anliegen habe, wobei ſie die Güte ihrer Herr— 

ſchaft ganz beſonders in Anſpruch nehmen müſſe. Sie wünſchte 

das Haus, wenigſtens für einige Zeit, zu verlaſſen; da ſie es 

aber für ein Unglück halten würde, eine ſo gütige Herrſchaft 

zu verlieren, falls fie ſich fpäter im Stande fühlen ſollte, ih⸗ 

rem Dienſte wieder vorzuſtehen, ſo bäte ſie, ſich noch als eine 

Angehörige des Hauſes betrachten zu dürfen, um in dem er— 

wähnten Falle ihre Stelle bei der gnädigen Frau wieder ans 

treten zu können. Er geſtehe, fuhr Palmer fort, daß dieß 

etwas viel verlangt ſey: aber er glaube wirklich, die völlige 
geiſtige Geneſung des armen Mädchens hänge größtentheils 

davon ab, daß ſie mit der überzeugung das Haus verlaſſe, 
ſie habe das Wohlwollen ihrer Herrſchaft nicht verwirkt, und 
ſie werde von derſelben, wenn ſie zurückkommen könnte und 

wollte, wieder ſo gütig als vorher aufgenommen und behan⸗ 

delt werden. 

»Aber wo will Jeannette denn hin?« fragte Norberg et— 

was verwundert. »Die Pflege, deren ſie noch eine Zeitlang 

bedarf, kann ſie eben ſo wohl in unſerem Hauſe finden, und 

an einer Bedienung wird es meiner Frau inzwiſchen auch nicht 

fehlen. 

»Die Sache iſt, « erwiederte Palmer mit einiger Zurück- 

haltung: »das gute Kind glaubt ihre Seelenruhe hier ſchwe— 

rer, als an einem andern Orte, wieder erlangen zu können.« 

»Da haben wir's! «& rief Norberg mit Laune: »ſo iſt es 

0 
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doch eine Herzensangelegenheit, und am Ende bin ich's, in 
den die Thörin verliebt iſt.« } 

»So ſchlimm ift es nicht „« fagte Palmer ernſthaft: »aber 
die Liebe iſt allerdings dabei im Spiel; nur zugleich auch eine 

eigene Art von Schwärmerei. Jeannette will für's erſte in's 

Klofter. « 

»Das vermuthete ich noch am erften,« bemerkte Frau 

von Norberg. »Glauben Sie denn aber, ehrwürdiger Herr, 

daß Jeannette einen wirklichen Beruf zum Kloſter hat? « 

»Ich zweifle noch daran, « erwiederts Palmer, » und habe 
ihr deßhalb ſehr ernſtlich zugeredet, keine libereifung zu be— 

gehen. Indeß, aus dem Haufe muß fie, und ein kurzer Auf— 

enthalt in dem Hoſpiz der frommen Krankenpflegerinnen wird 

dem Kopfe der armen Schwärmerin eben nicht nachtheilig 

ſeyn. Ob ſie aber, außer in dem Stande einer glücklichen 

Ehe, vollkommen geneſen könne, ſoll der Herr Doctor ent— 

ſcheiden, wenn er fie über einige Puncte befragt haben wird. 

„»So, ſo!« murmelte Norberg halb für ſich. »Die alte 

Suſanne hätte alſo doch fo gar albern nicht geſchwatzt!« 

„In der That« — nahm Doctor P. das Wort — »habe ich 

in Jeannettens noch halb delirirenden Äußerungen, gleich 

nach ihrem Wiederaufleben, allerlei bemerkt, was auf eine 

ſolche Vermuthung führen könnte. Sie ſchien ſich die ſünd— 

liche Verkehrtheit ihres Herzens zum Vorwurf zu machen, 

und wollte vielleicht, nach der verrückten Lehre der Gnoſti— 

ker, ihre Seele, vor den Verſuchungen zum Böfen, durch die 

Vernichtung des Leibes erretten. « 

»Das möchte ſich, leider! beinahe fo verhalten, « erwies 

derte Palmer. 
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»Kommt denn auch der Name Georg in ihren Vekennt⸗ 
niſſen vor ?« fragte Doctor P. »In ihren Phantaſien hörte 

ich ihn einigemal. 5 ER 

» Georg ?« rief Norberg. »So heißt ja unſer a 

Gärtnerburſch.« 

»Ach, ach! « ſeufzte Eliſa. »Die alte Suſanne 05 bei 
Weitem richtiger, als ich! « ö 4 

»Ich muß bitten, über dieſen Punct keinen beſtimmten 

Auffchluß von mir zu verlangen, « fagte Palmer; » wenige 

ſtens nicht, bevor ich mit dem jungen Menſchen einige ver⸗ 

trauliche Worte geſprochen habe. Jeéannettens Ausſagen find 

in dieſer Hinſicht mit ſich ſelbſt nicht ganz übereinſtimmend. 

So viel ſcheint gewiß, daß ſie ſich weniger über Georgs Un⸗ 

empfindlichkeit und Kälte, als über ſeine Abneigung gegen 

den Eheſtand zu beklagen hat. Sie hält ſich nicht für ſicher 

vor der Verſuchung, wenn fie zugleich mit ihm in dem Haufe 

bleibt. 

»Da wäre wohl das Beſte,« meinte Norberg: » wenn 

man den jungen Taugenichts ftatt ihrer fortſchickte?« 

» Dann wäre beinah zu fürchten, « erwiederte Palmer, 

»daß ſich das Mädchen ein Leid anthäte, weil ſie ſich den 

Vorwurf machen zu müſſen glaubte, an dem Unglück des lie⸗ 

ben Jungen Schuld zu feyn.« 

»Ei, fo laßt die Närrin gehen, wohin fie will!« ſügkr 

Norberg ärgerlich. »Wie ihr aber zu helfen ſeyn ſoll, ſehe 

ich nicht ein; denn daß der leichtfertige Geſell fie nicht hei⸗ 

rathen kann noch wird, iſt aus hundert andern Rückſichten 

klar. 

»Laſſen wir Herrn Palmer mit Georg ſprechen, und die 
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jungen Leute zur Vernunft kommen; «fiel Eliſa beſänftigend 
ein: „fo wenig Anſchein in dieſem Augenblicke auch iſt, daß 

dieſe verworrene Geſchichte einen ganz guten Ausgang neh— 

me, ſo kann ſich doch Manches noch zum Beſſeren wenden. 

Der Himmel zeigt Nachficht. mit den Verirrten; denn das 

größte Unheil iſt durch feine Fügung verhindert worden. Wol⸗ 

len wir nicht auch ein wenig Geduld mit ihnen haben, da es 

nun uns überlaſſen zu ſeyn ſcheint, fie vollends auf den rech— 

ten Weg zurück zu führen? « 

»Das iſt meine gute, zartfühlende Eliſan, “ ſagte Nor⸗ 

berg mit einem herzlichen Händedruck: » deren richtige Em: 

pfindung meinen vorſchnellen Verſtand ſchon fo maͤnchesmal 

zurechtwies, wenn er in Gefahr gerieth,, über fein Ziel hin: 

aus zu ſchießen. Wir wollen den Fingerzeig nicht unbe— 

achtet laſſen, den die Vorſehung in dieſem Falle auch uns zu 

geben ſich würdigt. Veranſtalte mit unſern Freunden in dies 

ſer Sache, liebe Frau, was Euch nach reifer überlegung gut 
dünkt; an meiner Zuſtimmung und Beihülfe ſoll es zuletzt 

nicht fehlen. « 

Norberg zog fih in fein Cabinet zurück, um die eben 

angekommenen Handlungsbriefe zu lefen, und während Dor: 

tor P. Jeannetten ſeinen Krankenbeſuch zu machen ging, 

führte Eliſa Palmer'n und mich in den Garten. Sie wollte 

uns, wie ſie ſagte, ihren Nelkenflor zeigen, wo gerade ein 

Paar ſeltene Arten in voller Blüte ſtänden. Ihre eigentliche 

Abſicht mochte indeß wohl ſeyn, Palmer'n Gelegenheit zu 
verſchaffen, mit dem Gärtnersſohne, der bei den Blumen ar— 

Feitete, ein Geſpräch einzuleiten. — Georg war, mit feiner 

gewohnten Zuthätigkeit, ſogleich bei der Hand, ſeiner Gebie— 
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terin eine neue, ſehr ſchöne Nelke zu zeigen, die über Nacht 

ausgefallen war. Frau von Norberg lobte ſeine Aufmerkſam— 

keit, wovon Palmer Anlaß nahm, mit noch weit größerem 

Lobe von ſeinem geſtrigen wackeren Betragen bei Jeannettens 

Rettung zu ſprechen. Der junge Menſch ward feuerroth, und 

antwortete nach einigem Stottern, es ſey ja doch nur Schulz 

digkeit, feinem Nebenmenſchen in einem ſolchen Falle beizu⸗ 
ſpringen. — Eliſa faßte meinen Arm, und lenkte ihre Schritte 

auf die entgegengeſetzte Seite, um den geiſtlichen Herrn mit 

dem jungen Menſchen allein zu laſſen. — Wir ſahen dieſen 

Anfangs etwas verlegen daſtehen und ziemlich verſtockt anhö— 

ren, was unſer würdiger Freund ihm, mit eben fo viel Milde 

als Wärme, auseinander zu ſetzen ſchien. Nach und nach 

zeigte er jedoch eine immer lebhafter werdende Theilnahme 

und ſprach endlich ſo laut, daß einzelne Worte auf fünfzig 

Schritte zu verſtehen waren. Wir zogen uns nun ganz in die 

Seitenallee, damit der ſichtbare Eindruck, welchen Palmer's 

Vorſtellungen auf Georg zu machen anfingen, durch nichts 

geſtört oder unterbrochen würde. 

In einem der Nebengänge des Gartens kam uns Doctor 

P. entgegen, der Jeannettens Zuſtand und Gemüthsſtimmung 

ganz ſo gefunden hatte, wie Palmer's Andeutungen vermu— 

then ließen. Nach einer Weile traf auch dieſer wieder mit 

uns zuſammen. Alles, was beide Freunde gehört und beob— 

achtet hatten, ſetzte es außer Zweifel, daß ein ſeltſames, 

unerfreuliches Liebesverhältniß zwiſchen den jungen Leuten 

beſtand, worin ſich Jeannette eben ſo ſchwärmeriſch, innig 

und hingebend, als Georg leichtfertig, eitel, ja hart bewies, 

ohne daß er deßhalb eine weniger leidenſchaftliche Anhäng⸗ 
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lichkeit für das Mädchen zu fühlen ſchien, mit deſſen Denk— 

und Sinnesart er fo wenig übereinſtimmte. Er hatte aller: 

lei Plane in dem Kopfe, ſein Glück in der Welt zu verſuchen, 

und wenn er es gemacht, mit Jeannetten zu theilen; ein 

Project, deſſen Solidität und Ausführbarkeit im Geringſten 

zu bezweifeln, er ſich gar nicht einfallen ließ; — wogegen 

ſie in häuslicher Sicherheit ſich ſchon jetzt ſeines Beſitzes zu 

erfreuen wünſchte. In dieſem Widerſtreit ihrer Abſichten und 

Grundſätze war es ungewiß, welches von Beiden, bei der 

Fortſetzung ihres geheimen, vertraulichen Umganges, das An— 

dere zu verführen oder von ihm verführt zu werden, am mei— 

ſten in Gefahr ſey. Auch machte darum Jeannette weniger 

ihrem Liebſten als ſich ſelbſt Vorwürfe, indem ſie mit Ab⸗ 

ſcheu geſtand, daß es nur ihre Schuld ſeyn würde, wenn ſie 

in einer böſen Stunde das Schlimmſte gethan hätte; und in 

einem ſolchen Anfalle innerer Zerrüttung und Selbſtanklage 

war es, daß ſie ſich dem Tod in die Arme ſtürzte, um ſich 

vor der Schwäche ihres eigenen Herzens zu ſchützen. Georg 

hingegen, der von ſolchen Scrupeln keinen Begriff hatte, 

zeigte ſich Anfangs mehr erbittert als gerührt über die Raſe— 

rei ihres Eigenſinnes, wie er die That des Mädchens nannte, 

und wollte ihr den Streich, den ſie ihm damit geſpielt, kaum 

verzeihen. Als ihm aber Palmer die unvermeidlichen Folgen 

eines ſo unnatürlichen und gefährlichen Verhältniſſes, wie 

dasjenige ſey, worauf er ſich mit Jeannetten eingelaſſen, 

entwickelte, und ihm die Thorheit und Ungerechtigkeit der 

Forderung auseinander ſetzte, daß ein liebendes Weib, auf 

unſichere Plane und unverbürgte Verſprechungen hin, ſich 

und ihre ganze Wohlfahrt dem guten Willen eines dreiſt zu— 
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fahrenden jungen Mannes überlaſſe; als er ihm die Qual 

lebhaft ſchilderte, welcher das arme Mädchen, von ihrer 

Neigung und ihrem Gewiſſen wechſelweiſe beſtürmt, durch 

feinen Un verſtand oder Leichtſinn Preis gegeben ward; als 

er ihm endlich die entſetzliche Lage recht anſchaulich machte, 

worin Jeannettens Gemüth ſich befunden haben müſſe, be⸗ 
vor ſie die verzweifelte That beging, an der ſein Betragen 

gegen fie fo vielen Antheil habe: — da wurde der junge 

Menſch ſich nach und nach bewußt, wie ſchwer er ſich an der 

Unglücklichen verſündigt, die er im Grunde liebte und den— 

noch hart behandeln zu dürfen glaubte, weil fie weniger ver— 

derbt war als er. Er bezeugte eine herzliche Reue über ſein 

bisheriges Benehmen, und gekobte freiwillig und feierlich, 

Alles zu thun, was in feiner Macht ſtände, um feinen Feh⸗ 

ler gut zu machen. Wenn Jeannette ihn noch zum Manne 

haben wollte, und die gnädige Herrſchaft ihre Einwilligung 

dazu gäbe, erklärte er ſich bereit, ſie ſogleich zu heirathen, 
und Alles, was er ſonſt noch in der Welt gewollt und ges 
wünſcht hätte, gern dafür hinzugeben. 

Norberg war, während Palmer dieß erzählte, in den 

Garten und zu uns gekommen. Er lächelte, als er in Eli— 

ſens Mienen den angenehmen Eindruck bemerkte, welchen 

Georgs Reue und ehrbare Vorſätze in ihr hervorbrachten. Sei— 

ne Frau verſtand dieſes Lächeln und ſagte mit anmuthiger 

Schalkheit: »Wer nun ein Bischen klug wäre, würde von 

ſolchen Betheuerungen kein Wort glauben; aber eine gutmü⸗ 

thige Närrin wie ich, läßt es ſich gleich merken, wie gern 

ſie es ſähe, wenn die Männer in dieſem Puncte nicht lau⸗ 

ter Schelme wären. « 
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»Daß es dem Georg jetzt mit ſeinen Betheuerungen 

Ernſt iſt,« bemerkte Palmer, » davon bin ich überzeugt. 

Wie lange und feſt er aber bei ſeinen gegenwärtigen Geſin— 

nungen beharren wird, iſt eine andere Frage. « 

» Darum wollen wir noch eine Weile zuſehen, « erwie— 

derte Eliſa, „bis wir genauer wiſſen, in wie fern man ſich 

auf die Sinnesänderung des jungen Taugenichts, wie Nor— 

berg ihn nennt, verfaffen kann. « 

»So fern und ſo ſicher als auf feinen bisherigen Leicht: 

ſinn, « fiel Norberg ein: »wenn wirklich eine Sinnes⸗ 

änderung in ihm vorgegangen iſt; denn im Grunde hat 

der junge Menſch nicht weniger Anlage, ein Mann in 

jeder Bedeutung des Wortes zu werden, als ein vollkomme— 

ner Taugenichts. Es iſt etwas von der Entſchiedenheit unſers 

Freundes P. in ihm. — Verzeihen Sie die Vergleichung, 

lieber Doctor; aber Sie würden finden, daß ſie Ihnen eben 

keine Schande macht, wenn Sie den tüchtigen Burſchen 

kennten wie ich.« 

» Dann bleibt noch immer die Hauptſache,« fuhr Eliſa 

fort: »welche Hoffnung wir haben, daß Jeannettens Kopf 

ein wenig in Ordnung und ihr Charakter zu ſo viel Haltung 

kommen wird, als überhaupt nöthig iſt, um mit und unter 

Menſchen zu leben. Ein Mädchen, das ſo leicht ins Waſſer 

ſpringt, weil ein hübſcher Junge ſich zu lange beſinnt, be— 

vor er ſie zu ſeiner Frau macht, könnte noch zehn Mal eher 

verſucht werden, hinein zu ſpringen, nachdem er ſie da⸗ 

zu gemacht hat. 4 

» Sehr richtig bemerft!« erwiederte Doctor P. »Wenn 

Jeannette von der Raſerei und Abſcheulichkeit ihres verzwei⸗ 
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felten Schrittes nicht auf's Innigſte überzeugt und durchdrun— 

gen wird, wenn ſie nicht ſelbſt den feſten Entſchluß faßt, ihr 

Herz zu beſſern und der Vernunft Gehör zu geben, ſo wird 

Alles, was zur Beförderung ihrer Wünſche und ihres äuße— 

ren Glückes geſchieht, nur zu ihrem größeren Verderben 

gereichen.« ; 

» Ganz gewiß, ganz gewiß!« fagte Palmer mit ernſtem 

Kopfnicken. 

£ »Der väterliche Rath und Unterricht unſers ehrwürdigen 

Freundes« — fuhr Doctor P. fort: » kann ihr hierin ſehr 

nützlich ſeyn. Am ſicherſten aber dürfte das ſchwärmeriſche 

Mädchen zur Selbſtkenntniß und zu ihrer wahren Beſſerung 

gebracht werden, wenn ihr Vorhaben, für einige Zeit in das 

Kloſter der frommen Krankenpflegerinnen zu gehen, nach dem 

Vorſchlage und unter der Leitung unſeres Freundes ausge— 
führt würde. Nichts iſt vermögender, die verweichlichte 

Selbſtſucht von eingebildeten Leiden und ſträflicher Unzufrie— 

denheit zu heilen, als der Anblick von fremden, wahr haf— 

ten Leiden und die dringende Aufforderung, dem wirklichen 

Elende, deſſen Zeugen wir ſind, durch unſere Mitwirkung 

abzuhelfen. Jeannette lerne die Pflicht des Menſchen 

kennen und ausüben, damit ſie des Glückes werth und 

fähig werde, welches dem pflichtergebenen Menſchen zum 

Lohne beſtimmt iſt. 5 

»So ſey es! « kiefen Eliſa und Norberg, wie aus Ei— 

nem Munde. — »Und damit auch mir mein Antheil an Be— 

mühung nicht fehle, « ſetzte Norberg hinzu: »ſo will ich fer 

hen, was ſich für Georg's wahres Beſtes thun läßt. Der 

junge Menſch kann noch etwas Beſſeres werden, als ein ge: 
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ſchickter Blumengärtner. Ich denke ihn dem wackern alten 

Hkonomen auf unſerem großen Gute als Gehülfen beizuge— 

ben. Macht er ſich, wie ich glaube, zu der Stelle geſchickt, 

ſo wollen wir den guten Alten in Ruhe ſetzen, und Georg 

mag, nach einem Jahre etwa, das Geſchäft von ihm über— 
nehmen. Bis dahin wird ſich dann auch zeigen, ob die klei— 

ne Schwärmerin Jeannette zu einer ordentlichen Hausfrau 

taugt oder nicht. a 

„Ein ſchöner Plan; « ſagte 2 Doctor P.; » aber wenn er 

gelingt, fürchte ich beinahe Jeannettens wie Alberts Beiſpiel 

könnte, wenn es bekannt wird, eher Schaden als Nutzen 

ſtiften, und einen oder den andern wankenden Kopf auf den 

Einfall bringen, ſich friſch drauf los ins Waſſer zu ſtürzen 

oder todt zu ſchießen, um ja recht gewiß fein Glück zu 

machen. 

„»Wenn Sie das fürchten, « erwiederte Norberg, »ſo 

kann ich dieſen beiden Fällen die Erzählung eines dritten 

folgen laſſen, worin ein ſolcher unglücklicher Verſuch einen 

deſto abſchreckenderen Ausgang hatte. « 

„Ganz recht!« ſagte Eliſa; »Du erwähnteſt geſtern ei⸗ 

ner ſolchen Geſchichte. Werden wir fie nicht hören? « 

»Künftig vielleicht ein Mal, « war Norbergs Antwort. 

» Heute mag ich Keinem von uns die mehr heitere als trübe 

Ausſicht verdüſtern, welche die unerwartet günſtige Wendung 

von Jegnnettens Unfall vor uns aufſchloß.« 
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